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Sie sah wie eine Touristin aus,
aber während der Hochsaison wirkt in Santo Bahia so ziemlich jeder wie ein
Tourist. Ihre glatten tiefschwarzen Haare hatten einen Ponyschnitt, der ihr
fast bis auf die Augenbrauen herabreichte. Die Augen waren dunkel und glänzend
und hatten einen leicht abwesenden Ausdruck. Sie trug eine knallblaue Bluse,
appetitlich ausgefüllt von ihren üppigen Brüsten, und äußerst knapp
geschnittene, modisch ausgefranste Shorts aus Jeansmaterial. Die
Segeltuchtasche hatte sie lässig über die Schulter gehängt, von der rechten
Hand baumelte eine überdimensionale Sonnenbrille herab.


»Sie sind Boyd«, sagte sie in
entschiedenem Ton.


»Danny Boyd«, bestätigte ich.


Ich wandte ein wenig den Kopf,
so daß ihr der volle Eindruck meines rechten Profils zuteil wurde, doch sie
schrie nicht, schlug nicht um sich, nichts dergleichen. Sie mußte also
kurzsichtig sein, vermutete ich.


»Sie sind Privatdetektiv?«


»Richtig.«


»Ab sofort verfügbar?«


»Ab sofort.«


Sie ging an mir vorbei in den
Wohnraum meines Zwei-Zimmer-Apartments und ließ sich in einem Sessel nieder.
Die perfekten Konturen ihrer braungebrannten Beine waren der Traum eines
Bildhauers.


»Ich bin Kelly Jackson«,
stellte sie sich vor. »Was kosten Sie genau?«


»Zweihundertfünfzig pro Tag
plus Spesen.«


»Nicht gerade billig.«


»Wer will schon einen billigen
Privatdetektiv engagieren?«


Sie lächelte zögernd. Ihre
schimmernden weißen Zähne waren gleichmäßig und anscheinend echt.


»Das ist allerdings ein
Argument«, räumte sie ein. »Ich habe herumgefragt. Sie stehen in dem Ruf,
erfolgreich zu arbeiten, ohne sich mit überflüssigen Skrupeln aufzuhalten.«


»Dies mag ja eine recht anregende
Unterhaltung sein«, meinte ich, »aber die meisten Klienten kommen erst einmal
zur Sache. Sie sagen mir, was von mir verlangt wird, und dann zahlen sie mir
einen Vorschuß.«


Sie musterte mich ausdruckslos.
»Verschonen Sie mich mit Ihrem chauvinistischen, männlichen Gewäsch, Boyd«,
versetzte sie dann. »Ich mache das auf meine Art.«


»Ich hatte einmal eine
Freundin, die immer genau dasselbe sagte«, erinnerte ich mich laut. »Deshalb
dauerte unsere Freundschaft nicht sehr lange. Aber wie Sie meinen. Also das
Wetter ist schön und sonnig und Santo Bahia ein besonders hübscher Ferienort«,
fuhr ich im Plauderton fort. »Kennen Sie schon die netten, kleinen
Antiquitätenläden und die Diskotheken und die Strände mit den...«


»Schon gut«, fiel sie mir ins Wort.«Würden Sie einen Mann
umbringen?«


»Selbstverständlich«, erklärte
ich. »Aber nicht, wenn ich dazu engagiert werde. Dagegen gibt es ein Gesetz.«


»Was ich vorhabe, könnte
gefährlich sein«, sagte sie. »Ich will nur sichergehen, daß Sie den Nerv dazu
haben.«


»Dann verraten Sie mir, worum
es sich handelt. Vielleicht kann ich mir mein eigenes Urteil bilden«, schlug
ich vor.


»Ich möchte etwas zu trinken«,
bat sie. »Die Sonne muß sich jetzt schon auf dem Abstieg befinden. Was immer
man darunter verstehen mag. Jedenfalls war das einer der Lieblingssprüche von
Danny LaBlanche. Genauso wie >Du mußt ein bißchen mehr Gehirnschmalz
benützen, Baby< oder >Du könntest sogar King Kong fertigmachen,
Schätzchen!< Danny war immer ganz groß in
Komplimenten.«


»Nun, da sich die Sonne also
auf dem Abstieg befindet«, sagte ich, »kann ich Ihnen Wodka oder Whisky
anbieten.«


»Whisky mit Eis, wenn ich
bitten darf«, erwiderte sie. »Besonders viel habe ich mir ja nie daraus
gemacht, aber nach der ersten Woche mit Danny hatte ich endgültig die Nase voll
davon.«


»Wovon bitte?«


»Vom Bumsen«, erklärte sie
schlicht. »Sex. All diesem widerlichen Begrabschen und Grunzen und so weiter.«


Ich machte die Drinks zurecht
und reichte ihr ein Glas. Sie nickte heftig, als sie es entgegennahm, und
schloß dann die Augen. Ich warf einen schnellen Blick zum Fenster hinaus,
konnte jedoch keine Männer in weißen Kitteln entdecken, die womöglich mit einer
Zwangsjacke auf der Lauer lagen.


»Er sei aus New Orleans, hat er
behauptet«, fuhr Kelly Jackson fort. »Aber ich wette, das war gelogen. Er war
ein sehr geübter Lügner, müssen Sie wissen. Der Name kann genauso erfunden sein
wie alles übrige.«


»Ich soll irgend etwas wegen
dieses Danny LaBlanche unternehmen?«


»Am liebsten wäre mir, Sie
würden ihn umbringen, aber Sie haben ja gerade gesagt, daß Sie das nicht tun
würden«, antwortete sie. »Zuerst müssen Sie ihn ausfindig machen. Er ist
irgendwo in Santo Bahia.«


»Und wenn ich ihn gefunden
habe?«


»Dann sollten Sie auch noch
meine Zwillingsschwester Tina suchen. Wir sehen uns nicht ähnlich. Na ja, in
mancher Hinsicht vielleicht doch, aber wir versuchen es zu vermeiden. Sie trägt
die Haare lang und ist dünner als ich. Wenn sie nicht bei ihm ist, hat er sie
vielleicht schon abgemurkst. Wenn Sie Tina nicht finden können, sollen Sie wenigstens
in Erfahrung bringen, ob sie tot ist.«


»Warum sollte LaBlanche sie
töten?«


»Er ist so ein Typ.« Sie zuckte die Achseln. »Hat ein cholerisches Temperament
und kennt seine eigenen Kräfte nicht.«


Das mußte ich wohl als eine
Antwort hinnehmen, wenn sie mir auch nicht recht einleuchtete.


»Hank Newson«, sagte sie
plötzlich.


»Wie?«


»Vielleicht wird Hank bei ihnen
sein. Oder bei ihm«, erläuterte sie. »Nehmen Sie sich vor ihm in acht. Er ist
ein hinterhältiger Kerl. Sticht Ihnen ein Messer in den Rücken, während er
Ihnen gerade noch erzählt, was für ein netter Mensch Sie sind.«


»Ein Freund von LaBlanche?«


»Er arbeitet für ihn. Als
Leibwächter oder mehr noch. Genau habe ich das nie herausgekriegt.«


Sie öffnete ihre
Segeltuchtasche und nahm einen Scheck heraus. »Ich dachte mir schon, daß Sie
etwas kosten würden. Wird das für eine Weile reichen?«


Ich nahm den Scheck und warf
einen Blick darauf. Ein hübsch unterschriebenes Druckerzeugnis, ausgestellt auf
fünftausend Dollar.


»Für genau zwanzig Tage«, sagte
ich.


»Plus der Spesen«, korrigierte
sie und lächelte kurz. »Vergessen Sie die Spesen nicht, Boyd.«


»Wie sieht LaBlanche aus?«


»Er ist etwa Mitte Dreißig.
Quatsch! Genau fünfunddreißig. Groß und fett und trägt seine schwarzen Haare
lang. Außerdem leidet er unter Kopfschuppen. Seine Schultern sind immer ganz
besät davon. Das heißt, leiden ist wohl falsch ausgedrückt. Er scheint seine
Schuppen direkt zu genießen.«


»Was tut er sonst?«


»Er nimmt Leute für sich ein
und dann aus. Besonders wenn es Frauen sind.«


»Ihr Scheck ist natürlich ein
sehr einleuchtendes Argument«, sagte ich. »Was Sie mir bisher erzählt haben,
leuchtet mir allerdings weniger ein.«


»Er hat mich dazu gebracht, ihn
zu heiraten«, erklärte sie mit tiefster Verachtung im Ton. »Es war entweder das
oder... na, ist ja egal! Jedenfalls hat er mich um so viel Geld erleichtert,
wie er bekommen konnte, und dann ist er mit meiner Schwester abgehauen. Ich
will beides zurück haben, Boyd. Meine Schwester und mein Geld. Außerdem möchte
ich ihn tot sehen. Aber dazu werde ich mich wohl an jemand anders wenden
müssen, da Sie die Hosen voll haben.«


»Und Sie sind sicher, daß er
sich in Santo Bahia aufhält?«


»Ich bin mir über gar nichts
mehr sicher«, versetzte sie. »Aber ich nehme an, dies ist der logische Platz
für ihn. Sie müssen sich allerdings beeilen, ihn zu finden, bevor es Ed Carlin
tut.«


»Ed Carlin?«
wiederholte ich.


»Er ist hinter Danny her«,
sagte sie. »Das Problem dabei ist: sollte Ed ihn erwischen, wenn Tina bei Danny
ist, könnte es auch schlecht für meine Schwester ausgehen.«


»Warum ist Carlin hinter Danny
her?«


»Er hat seine guten Gründe«,
erwiderte sie gleichmütig. »Hören Sie, Boyd, ich bin nicht hierhergekommen, um
meine Zeit mit überflüssigem Gerede zu vergeuden. Ich wollte Sie lediglich
engagieren, Danny und meine Schwester zu suchen. Und falls Sie Danny ohne meine
Schwester finden, engagiere ich Sie auch noch, in Erfahrung zu bringen, wo sich
Tina aufhält. Okay?«


»Okay«, nickte ich. Was bleibt
einem schon übrig, wenn man einen Scheck über fünftausend Dollar in der
Brieftasche hat?


»Ich wohne im Crystal Fountain«,
sagte sie. »Dort können Sie mich erreichen.«


Das Crystal Fountain ist fast nagelneu.
Absolute Spitze, was Luxus betrifft. Geräumige Apartments, üppig eingerichtet,
mit Zimmerservice rund um die Uhr, Schlemmermenüs mit fünf Gängen und goldenen
Armaturen im Bad. Natürlich zu entsprechenden Preisen.


»Welche Zimmernummer?« wollte ich wissen.


»Melden Sie sich beim Empfang«,
versetzte sie kurz. »Ich hasse Überraschungsbesuche.«


Sie stand auf und strich sich
mit einer trägen Bewegung über den Venushügel.


»Wenn ich heutzutage
irgendwelche Bedürfnisse habe, besorge ich es mir selbst«, sagte sie. »Es ist
zwar nicht so gut wie mit einem Mann, aber dafür weniger mühsam. Trotzdem werde
ich es Danny niemals verzeihen, daß er mir die Männer abgewöhnt hat.«


»Hat er das?«
fragte ich etwas gequält.


»Sie sehen so aus, als würden
Sie niemals aufhören zu bumsen«, fuhr sie fort. »Die Frauen fliegen
wahrscheinlich auf Sie bei dem Profil. Bekommen Sie nie genug davon?«


»Nein«, erwiderte ich
aufrichtig.


»Na, bei euch Männern ist das
eben etwas anderes. Wir Frauen haben da unsere besonderen Bedürfnisse.
Vielleicht sollte ich lesbisch werden? Eine andere Frau hätte mehr Verständnis.
Ich werde darüber nachdenken müssen.«


Sie steuerte auf die Tür zu,
blieb jedoch auf halbem Weg stehen und schaute sich nach mir um.


»Ich glaube übrigens nicht, daß
Danny den Versuch macht, sich zu verstecken«, sagte sie gedehnt. »Er dürfte
nicht einmal im Traum daran denken, daß ich nach ihm suchen könnte, weil er
annimmt, er hätte mich bereits erwürgt. Sagen Sie ihm also nicht, daß ich Ihre
Klientin bin. Und daß Ed Carlin hinter ihm her ist, vermutet er sicher auch
nicht. Er hält sich nämlich für besonders raffiniert und denkt, Ed ausgetrickst
zu haben.« Sie lachte mit boshaftem Unterton. »Aber da
hat er sich geirrt! Was ich Ihnen rate ist, suchen Sie in den besten Hotels,
und Sie werden Danny aufstöbern - wie er mein Geld verpulvert!«


Sie strebte erneut der Tür zu
und verschwand. Ich sah, daß sie ihren Whisky nicht angerührt hatte. Mit meinem
Glas in der Hand ging ich zum Fenster und schaute hinaus. Wenig später trat
Kelly Jackson auf die Straße. Sie ging bis zum Rand des Bürgersteigs, steckte
zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Nach etwa zehn
Sekunden hielt ein bildschönes Rolls-Royce-Kabriolett neben ihr, in das sie
einstieg. Der Chauffeur trug eine schicke hellbraune Uniform mit Schirmmütze.


Ich starrte dem davongleitenden
Wagen nach und schluckte automatisch einen Mundvoll Whisky. Ich hatte also eine
leicht Verrückte als Klientin, aber wenigstens eine reiche. Leider wurde ich
bloß das störende Gefühl nicht los, daß gerade was sie mir verschwiegen hatte
sehr viel wichtiger war, als was sie mir gesagt hatte. Und wahrscheinlich auch
bedeutend unangenehmer.
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Beim dritten Versuch landete
ich einen Treffer. Zehn Dollar machten den Empfangsportier gesprächig. Sie
bewohnten die Fürstensuite im achtzehnten Stock, verriet er mir. Mr. und Mrs.
LaBlanche und Mr. Newson. Die Suite hätte drei Schlafzimmer, sagte er und
musterte mich mit einem Augenzwinkern. Aber vielleicht verstanden sich die drei
ganz besonders gut und brauchten nur eins. Die Frau war jedenfalls eine Bombe!
Er rollte ausdrucksvoll mit den Augen. Ganz schön Holz vor der Hütte! Jedesmal,
wenn sie durch die Hotelhalle ging, verrenkten sich die Männer die Hälse. Ich
bedankte mich und ging zum Fahrstuhl.


Die Tür zur Fürstensuite war durch
eine echt vergoldete, nachgemachte römische Grabplatte verziert. Ich klopfte
kräftig an und wartete dann. Nach einer Zeitspanne, die mir ziemlich lang
vorgekommen war, öffnete sich die Tür und leuchtend blaue Augen musterten mich
kühl.


»Was wollen Sie denn?« fragte sie.


Ihr weizenblondes Haar war lang
und fiel ihr in einer wilden Mähne auf die Schultern herab. Sie trug einen
schwarzen, eng um die Taille gegürteten Seidenmorgenrock, dessen Saum gerade
bis zur Mitte ihrer Oberschenkel reichte. Ihre hochsitzenden Brüste waren
birnenförmig, und die großen Warzen zeichneten sich deutlich unter der eng
anliegenden, dünnen Seide ab.


»Mein Name ist Boyd«, sagte ich
höflich. »Ich möchte gerne mit Mr. LaBlanche sprechen.«


»Der ist nicht da«, erklärte
sie und machte Anstalten, mir die Tür vor der Nase zuzuklappen.


»Wann wird er zurück sein?« erkundigte ich mich schnell.


»Keine Ahnung.« In ihrem Ton
lag eine arktische Kälte, die überhaupt nicht zum Klima von Santo Bahia paßte.


»Irgendwelche Probleme, Mrs.
LaBlanche?« wollte eine Männerstimme von irgendwo
hinten wissen.


»Ein Mensch namens Boyd«,
erwiderte sie. »Will mit Danny sprechen, sagt er.«


»Soll ich mich mal um ihn
kümmern?«


»Das wäre nett von dir«,
antwortete sie steif. »So wie er mich anstarrt, komme ich mir vor, als hätte
ich keinen Fetzen am Leib.«


Sie wandte sich ab und ließ
mich sekundenlang das anregende Wackeln ihres straffen Popos bewundern, bevor
sie meinen Augen entschwand. Sie wurde abgelöst von dem Eigentümer der
männlichen Stimme. Er war jung, etwa Mitte Zwanzig, mit kurzem, lockigem
braunem Haar, vielleicht ein paar Zentimeter kleiner als ich. Sein athletischer
Körper steckte in Freizeitkleidung, ein dünner Schnurrbart zierte seine
Oberlippe. Die braunen Augen musterten mich mit begrenztem Interesse.


»Ich bin Hank Newson«, sagte
er. »Mr. LaBlanches persönlicher Assistent.«


»Danny Boyd«, versetzte ich.
»Privatdetektiv.«


»Na, so was!«


»Ich bin beauftragt, eine
gewisse Tina Jackson ausfindig zu machen«, erklärte ich. »Man hat mir gesagt,
Mr. LaBlanche könnte mir dabei eventuell behilflich sein.«


»Faszinierend!« Er gähnte
unterdrückt. »Ihr Klient heißt nicht etwa zufällig Ed Carlin?«


»Die Identität meines
Auftraggebers ist vertraulich.«


»Natürlich«, nickte er.
»Pfaffen, Privatdetektiven und Hehlern sind die Namen ihrer Kunden heilig.
Warum kommen Sie nicht einen Augenblick herein, Mr. Boyd.«


Ich folgte ihm durch die kleine
Diele der Suite in den Wohnraum. Durch die geöffneten Glastüren, die auf den
Balkon hinausführten, konnte ich Sublime Point in all seiner Schönheit liegen
sehen, gebadet von der untergehenden Sonne. Die blonde Mrs. LaBlanche war
verschwunden. Wahrscheinlich in eines der Schlafzimmer.


»Mr. LaBlanche lebt sehr
zurückgezogen«, sagte Newson und wandte sich nach mir um. »Ich glaube nicht,
daß er Sie zu sprechen wünscht.«


Ich zuckte die Achseln.
»Vielleicht können Sie mir dann helfen, Mr. Newson.«


»Wohl kaum«, entgegnete er
knapp. »Können Sie sich irgendwie ausweisen, Mr. Boyd?«


Ich öffnete meine Brieftasche
und ließ ihn meine Zulassung sehen. Er wirkte nicht sonderlich beeindruckt.


»Langes Herumgerede können wir
uns schenken«, erklärte er dann. »Ich gehe jedenfalls davon aus, daß Ed Carlin
Sie beauftragt hat, auch wenn Sie das leugnen sollten. Okay?«


»Wie Sie meinen, Mr. Newson.«


»Gut.« Er bedachte mich mit
einem trägen Lächeln. »Richten Sie also Ihrem Klienten eine Nachricht von mir
aus. Und ich weiß, daß ich auch im Sinne von Mr. LaBlanche spreche.«


»Sehr schön«, sagte ich.


»Mr. LaBlanche wünscht nicht
von Ed Carlin belästigt zu werden. Auch nicht von irgendwelchen Mitarbeitern Ed
Carlins und schon gar nicht von einem lausigen
Privatdetektiv, den besagter Ed Carlin engagiert hat. Ende der Durchsage.«


»Ich werde es meinem Klienten
ausrichten«, versprach ich. »Und was ist mit Tina Jackson?«


»Für Tina Jackson gilt das
gleiche.«


»Ich würde es gern von ihr
selber hören.« Ich revanchierte mich mit einem
strahlenden Lächeln bei ihm. »Sie wissen, wie das ist, Mr. Newson. Mein Klient
bezahlt mir gutes Geld und erwartet dafür Ergebnisse, nicht bloß irgendwelche
Nachrichten.«


»Werden Sie nicht lästig, Mr.
Boyd«, sagte er unterdrückt. »Ich habe meinen Worten nichts mehr hinzuzufügen.«


»Und Mrs. LaBlanche?« fragte ich. »Ist sie die zweite oder die dritte Frau von
Mr. LaBlanche?«


»Die erste«, sagte eine Stimme
hinter mir.


Ich wandte den Kopf und sah die
Blonde dastehen. Der schwarze Seidenmorgenrock war durch einen bunten Kaftan
ersetzt worden, der sich an ihren Körper schmiegte, als hätten Textilien Sinn
dafür, was gut ist.


»Komisch«, wunderte ich mich.
»So wie es mir erzählt worden ist, war Tina Jacksons Schwester die erste Mrs.
LaBlanche.«


»Ich dachte, du würdest dich
der Sache annehmen, Hank«, sagte sie in gepreßtem
Ton.


»Mr. Boyd wollte sich gerade
verabschieden«, erwiderte er.


»Tina Jackson«, sagte ich. »Woher
soll ich wissen, daß sie noch am Leben ist?«


»Raus!« Er packte mich am
Ellbogen und begann mich zur Tür zu schieben. »Sie haben uns lange genug
genervt, Boyd.«


Ich ging bis zur Tür mit ihm.
Dann trat ich mit dem rechten Fuß nach hinten aus, so daß ich ihn mit voller
Wucht gegen das Schienbein traf. Er stieß einen Schmerzensschrei aus und begann
auf einem Bein herumzuhüpfen, wobei er mit beiden Händen sein Schienbein
umklammert hielt. Er brauchte dringend eine Betäubung, fand ich. Deshalb schlug
ich ihm kräftig mit der Handkante in den Nacken. Er ging zu Boden, streckte
alle viere von sich und rührte sich nicht mehr.


»Sie Schuft!«
schrie die Blonde. »Sie haben ihn umgebracht!«


Sie kam auf mich losgestürzt,
die Hände zu Krallen erhoben, um mir ins Gesicht zu kratzen. Ich schlage nicht
oft eine Frau, aber Selbstschutz ist die Mutter aller unfairen Kampfpraktiken.
Also stieß ich ihr die Faust in die Magengrube, nicht allzu hart, aber doch
hart genug. Sie gab ein ersticktes Ächzen von sich und fiel mir in die Arme.
Ich hielt sie fest, während sie nach Atem rang, und tat es keineswegs ungern,
weil sich ihr knackiger Birnenbusen angenehm gegen meine Brust preßte. Dann
versuchte sie, mir ihr Knie in die Lenden zu stoßen. Ich fing ihr Bein zwischen
meinen Schenkeln ab und behielt es umklammert. Sie wand sich wie ein Aal, um
loszukommen, und ich konnte nichts dagegen tun, daß sich bei mir gewisse
Reaktionen zeigten. Als sie mir erneut ins Gesicht zu kratzen versuchte, zog
ich ihre Hand zurück und ließ meine freie Hand dann über ihre rechte Brust
gleiten.


»Nur nicht aufregen«, sagte ich
beruhigend und kniff dabei sanft in ihre Brustwarze.


»Lassen Sie das!« keuchte sie. »Wie können Sie sich unterstehen!«


»Was?« Ich kniff noch einmal.
»Das?«


»Sie gemeiner Kerl!« stöhnte sie. »Dafür werde ich Sie umbringen!«


Ich war so in unseren Nahkampf
vertieft, daß mir offenbar völlig das Aufschließen der Tür entgangen war. Erst
als ich eine dröhnende Stimme hinter mir hörte, wurden mir die veränderten
Umstände klar.


»Eine Orgie?«
dröhnte die Stimme. »Warum hast du mir das nicht gesagt, Laura? Du weißt, daß
ich mir Orgien ungern entgehen lasse.«


Ich ließ die Blonde instinktiv
von mir. Sie hopste wild auf einem Bein rückwärts, verlor die Balance und fiel
hintenüber. Ihre beiden Beine schossen hoch in die Luft, und der Kaftan
rutschte bis auf ihre Hüften zurück, wobei ich die Entdeckung machte, daß sie
kein Höschen trug. Während ich herumschnellte, bedauerte ich zutiefst, nicht
mehr Zeit für weitere Erkundungen zu haben.


Der Mann war groß und fett, sah
jedoch keineswegs wohlwollend aus. Seine schwarzen Haare hingen lang und glatt
herunter, auf den Schultern seines Sportjacketts lag ein weißer Schnee von
Schuppen. Die dunkelbraunen Augen waren fast hinter Fettrollen verborgen, und
seine Nase war fleischig. Noch fleischiger war der Mund. Die dicken, feuchten
Lippen hatten eine überraschend rote Farbe. Er heftete seinen Blick auf den
rücklings ausgestreckten Newson, dann auf seine zappelnde Frau und schließlich
auf mich.


»Aber vielleicht ist es gar
keine Orgie«, meinte er dann. »Sondern ein versuchter Doppelmord?“


»Mr. LaBlanche?« erkundigte ich mich höflich.


»Stimmt«, nickte er. »Und Sie
sind vermutlich unser freundlicher Triebtäter aus der Nachbarschaft?«


»Danny Boyd«, sagte ich.
»Privatdetektiv.«


Newson gab einen stöhnenden
Laut von sich und begann sich auf dem Fußboden zu bewegen. Die Blonde hatte
sich mit hochrotem Kopf aufgerappelt und versuchte vergeblich, verständliche
Worte hervorzubringen.


»Newson wollte mich einfach an
die Luft setzen«, erläuterte ich, »deshalb habe ich ihm eine verpaßt. Ihre Frau
wollte ihm zu Hilfe kommen und - ob Sie es nun glauben oder nicht - ich habe
mich lediglich gegen sie geschützt.«


»Doch, das nehme ich Ihnen
sogar ab, Mr. Boyd«, versetzte er ruhig. »Laura ist eine wahre Furie, wenn sie
sich erregt.« Er warf ihr ein zärtliches Lächeln zu.
»Nicht wahr, mein Schatz?«


»Du solltest ihn umbringen«,
sagte sie gepreßt. »Warte bloß, bis du hörst, was dieser widerliche
Sittenstrolch mir angetan hat!«


»Aber zweifellos nur zum Zwecke
der Selbstverteidigung«, bemerkte LaBlanche heiter.


Newson hatte sich auf die Knie
gestützt und kam dann schwankend endgültig hoch. Er sah mich an, und seine
Miene verfinsterte sich.


»Dafür werde ich Sie umbringen,
Boyd«, drohte er. »Ich werde Ihnen jeden Knochen einzeln brechen und...«


»Ein deprimierendes Gefühl,
ungeliebt zu sein, Mr. Boyd«, fiel LaBlanche seinem Assistenten ins Wort. Er
wandte sich an die Blonde. »Bring Hank in sein Zimmer, Liebling, und beruhige
ihn. Ich denke, wir haben im Augenblick erst einmal genug Gewaltanwendung
gehabt.«


»Du hast Angst vor ihm«, sagte
sie verächtlich.


»Ich bin nur vernünftig,
Liebling.«


»Scheißangst!«


Er trat unerwartet leichtfüßig
für seine Körperfülle auf sie zu. »Ich habe dir schon öfter gesagt, keine
ordinären Ausdrücke zu gebrauchen, wenn du mit mir sprichst«, verwarnte er sie
sanft. »Das mußt du dir merken, mein Engel.«


»Scheißangst!«
wiederholte sie mit Nachdruck.


Der Knall der Ohrfeige, die er
ihr versetzte, klang wie ein Gewehrschuß. Sie
taumelte einen Augenblick.


»Mach, was ich gesagt habe«,
befahl er leise.


Sie blieb benommen stehen und
rieb sich langsam über die Gesichtshälfte. Newson ging zu ihr, nahm sie beim
Arm und führte sie behutsam hinaus.


»Nun«, sagte LaBlanche
wohlwollend, »nach dieser ganzen Aufregung können Sie bestimmt einen Drink
vertragen, Mr. Boyd.«


»Whisky mit Eis«, versetzte
ich.


Er trat an die Bar, machte die
Drinks zurecht und kam dann damit zurück.


»Jetzt können Sie mir vielleicht
erzählen, worum es eigentlich geht«, meinte er, nachdem er mir mein Glas
gereicht hatte.


Ich berichtete ihm, daß ich
beauftragt sei, Tina Jackson ausfindig zu machen. Er hörte mir mit
interessiertem Gesichtsausdruck zu, als habe ich ihm gerade mitgeteilt, der
Präsident der Vereinigten Staaten beabsichtige das Weiße Haus in Erdnußbutter
nachzuformen.


»Ich verstehe«, nickte er,
nachdem ich geendet hatte. »Ihr Auftraggeber dürfte Ed Carlin sein. Aber das
werden Sie mir vermutlich nicht bestätigen, weil das gegen Ihr Berufsethos
verstößt oder wie man das nennt. Ja also, das letzte, was ich von Tina Jackson
gehört habe, war, daß sie sich mit ihrer lesbischen Freundin im Crystal Fountain
angemeldet hatte. Ob sie dort tatsächlich schon eingetroffen ist, weiß ich
nicht, weil ich mich, offen gestanden, nicht so übermäßig für Tina Jackson
interessiere.«


»Und wie steht es mit Kelly
Jackson?«


»Kelly Jackson?« Er sah echt
überrascht aus. »Bis zu diesem Augenblick habe ich nie von einer Kelly Jackson
gehört, Mr. Boyd. Vielleicht eine Schwester?«


»Vielleicht«, sagte ich.


»Das wäre alles, was ich Ihnen
sagen kann, Mr. Boyd. Sie können Ed Carlin ausrichten, daß für mich alles
zwischen uns beendet ist. Und falls er mich belästigt, solange ich hier in
Santo Bahia bin, werde ich sehr unangenehm reagieren. Noch ein abschließender
Rat an Sie, Mr. Boyd. Sie müssen Hank vorhin mit einem Überraschungsangriff
überwältigt haben. Ich würde mich an Ihrer Stelle nicht mehr in seine Nähe
wagen. Er ist ein sehr gefährlicher Mann, der leicht explodiert. Riskieren Sie
also nichts. Und obwohl mir Ihr Besuch nicht unangenehm war, habe ich dennoch
nicht den Wunsch, Sie wiederzusehen. Das gilt auch für meine Frau, denke ich.
Guten Tag, Mr. Boyd.«


»Guten Tag, Mr. LaBlanche.« Ich
reichte ihm mein leeres Glas zurück. »Falls Sie mir noch eine Frage gestatten:
Ist die bezaubernde Laura Ihre erste Frau?«


»Ich halte diese Frage zwar für
etwas befremdlich, aber ja, Laura ist meine erste Frau. Es kommt im Leben eines
jeden Mannes einmal der Moment, wo er daran denkt, seßhaft zu werden. Was kann
man mit der Frau, die man liebt, sonst tun, als sie schließlich zu heiraten?«


Darauf hätte ich ein halbes
Dutzend schneller Antworten gewußt. Ich hielt den Zeitpunkt jedoch nicht für
geeignet, sie auszusprechen. Deshalb bedachte ich ihn nur mit einem
unverbindlichen Lächeln und empfahl mich endgültig.


Weil mir nichts Besseres
einfiel, fuhr ich nach Hause zurück. Etwa eine Viertelstunde, nachdem ich mein
Apartment betreten hatte, läutete das Telefon.


»Mr. Boyd?«
fragte eine ausdruckslose weibliche Stimme.


»Am Apparat.«


»Ich rufe im Auftrag von Miss
Kelly Jackson an. Sie läßt fragen, ob Sie heute zum Abendessen noch frei sind.«


»Das bin ich.«


»Miss Kellys Wagen wird Sie
dann um acht Uhr dreißig abholen.« Es klickte in der
Leitung, als aufgelegt wurde.


Blieb mir also noch eine
Stunde. Ich duschte, rasierte mich noch einmal und schmiß mich dann in meinen
neuen rohseidenen Anzug, der mir ganz vorzüglich steht. Dann goß ich mir einen
Whisky ein und nahm ihn mit zum Spiegel zurück, um mich noch ein bißchen länger
bewundern zu können.


Die Türklingel läutete Punkt
halb neun. Ich machte auf und sah den Chauffeur in der hellbraunen Uniform
draußen stehen. Die Mütze saß fest auf dem Kopf, die glatten blonden Haare
waren ziemlich kurz geschnitten. Einen Augenblick lang war ich im Zweifel, aber
die beiden Halbkugeln unter dem Uniformstoff mußten echt sein. Ich streckte die
Hände aus und befühlte sie behutsam. Sie waren in der Tat echt.


»Lassen Sie das«, sagte der
Chauffeur ruhig, »oder Sie kriegen einen Tritt.«


»Ich wollte doch bloß einmal
testen«, entschuldigte ich mich.


Sie hatte hellgraue, etwas
tiefliegende Augen in einem sehr reizvollen Gesicht, das allerdings etwas
leblos wirkte.


»Ich bin Kathy«, erklärte sie.
»Miss Jacksons Chauffeur. Der Wagen wartet.«


»Ich könnte es nicht ertragen,
einen Rolls warten zu lassen«, sagte ich. »Das würde mir einen
Minderwertigkeitskomplex verursachen.«


»So wie Sie angezogen sind,
kann Ihnen überhaupt nichts Minderwertigkeitskomplexe verursachen«, meinte sie.
»Und wie steht es mit Ihrer Mutter?«


»Ödipus«, sagte ich. »Sehr
komisch!«


»Liebe auf den ersten Blick«,
versetzte sie. »Sie haben in den Spiegel geschaut und sich gesehen. Sind Sie
fertig?«


Sie ging voran, ohne eine
Antwort abzuwarten. Ich verschloß die Wohnungstür und folgte Kathy zum Wagen
hinunter. Sie hielt die hintere Tür für mich auf, klappte sie zu, nachdem ich
eingestiegen war und setzte sich dann hinter das Lenkrad. Sie fuhr den Wagen
mit der Könnerschaft des Berufschauffeurs, der immer darauf abzielt, seinem
Fahrgast den Eindruck zu vermitteln, als bewege sich der Wagen gar nicht.


Als wir vor dem Crystal Fountain
ankamen, hielt sie mir zum Aussteigen wieder die Rücktür auf. Dann schnalzte
sie mit den Fingern, und ein Boy kam herbeigerannt, um den Wagen in die Garage
zu fahren. Ich folgte Kathy in die luxuriös ausgestattete Lobby und hinein in
den geräuschlosen Fahrstuhl, der uns sanft in den fünften Stock emporhob.


Das Apartment hatte eine
durchgehende Fensterfront, die den Blick in die samtdunkle Nacht und hinunter
zu der rauschenden Brandung von Paradise Beach schweifen ließ. In mir stieg
unwillkürlich der Vergleich auf mit der erhebenden Aussicht, die mir meine
Wohnung auf die Wand des gegenüberliegenden Hauses bot.


Kelly Jackson trug ein
enganliegendes weißes Hauskleid, das ihr bis zu den Fußknöcheln reichte. Der
tiefe Ausschnitt verbarg nur wenig von ihrem Busen. Die dunkel-glänzenden Augen
hatten noch immer den leicht abwesenden Ausdruck, als sie mich mit einem kurzen
Lächeln begrüßte.


»Ich werde das Abendessen
vorbereiten«, sagte der Chauffeur und verschwand in die Küche.


Kelly Jackson schwenkte einen
Shaker. »Ich habe uns ein paar Martinis gemixt.« Sie
goß mir ein Glas ein und ließ sich dann auf der Couch nieder.


Ich wählte einen Sessel und
überlegte dabei, wozu der Chauffeur sonst noch alles brauchbar sein mochte.


»Haben Sie irgendwelche
Fortschritte gemacht, Boyd?« wollte meine Gastgeberin
wissen.


»LaBlanche
wohnt im Starlight-Hotel«, antwortete ich. »Zusammen
mit Hank Newson und seiner Frau.«


»Hank Newson hat eine Frau?«


»LaBlanche hat eine«,
korrigierte ich.


»Sie haben Danny gesprochen?«


»Er ist überzeugt, daß mein
Auftraggeber Ed Carlin heißt und hat mir eine Nachricht an ihn aufgetragen.
Alles zwischen ihnen sei zu Ende, und falls ihn Carlin während seines
Aufenthalts hier in Santo Bahia irgendwie belästigt, würde er sehr unangenehm
reagieren.«


Sie nickte bedächtig, als habe
sie so etwas Ähnliches erwartet. »Und was ist mit Tina?«


»Das letzte, was er von Tina
gehört habe, sei, sie habe sich zusammen mit ihrer lesbischen Freundin im Crystal Fountain angemeldet«,
erwiderte ich in neutralem Ton.


»Soll das ein schlechter Witz
sein?« Ihre Stimme war kalt.


»Der Vorname seiner Frau ist
Laura«, fuhr ich fort. »Sie behauptet, die erste Mrs. LaBlanche zu sein.«


»Sie lügt! Wie sieht sie aus?«


»Eine sehr attraktive
Blondine.«


Ihr Mund wurde schmal. »Sie
meinen, sie sieht genau nach dem aus, was sie ist. Eine billige Hure nämlich!«


»Nicht billig«, widersprach
ich.


»Nun, für den Anfang klingt das
ja schon ganz vielversprechend, Boyd.« Sie verzog die
Lippen zu einem gezwungenen Lächeln. »Jedenfalls sehe ich, daß Sie mein Geld
nicht vergeuden. Und das weiß ich zu schätzen. Danny wird diese Sache natürlich
nicht auf sich beruhen lassen. Daß Sie so plötzlich aufgetaucht sind, dürfte
ihn doch sehr beschäftigen. Er wird mehr über Sie in Erfahrung bringen wollen.
Und vor allem über Ihren Auftraggeber.«


»Kathy«, sagte ich. »Sie ist
Ihr Chauffeur?«


»Das dürften Sie ja wohl
gemerkt haben!« Ihre Stimme troff von Sarkasmus.


»Und auch Ihre Köchin?«


»Kathy ist ein sehr brauchbares
Mädchen.«


»Und sehr vielseitig«, stimmte
ich ihr zu. »Chauffeur, Köchin und vielleicht sogar lesbische Freundin?«


»Worauf wollen Sie eigentlich
hinaus, Boyd?«


»Das letzte, was LaBlanche von
Tina gehört hat, war, daß sie sich mit ihrer lesbischen Freundin in diesem
Apartmentblock angemeldet hat«, sagte ich. »So einen Zufall dürfte es wohl kaum
geben. Vielleicht sind Sie also Zwillinge, die aus einer Person bestehen. Tina
Jackson ist auch Kelly Jackson. Kelly ist Ihr anderes Ich.«


Sie schloß sekundenlang die
Augen, was mich in ein falsches Gefühl von Sicherheit wiegte. Dann schrie sie
plötzlich aus vollem Hals: »Kathy!«


Gleich darauf kam der Chauffeur
hereingestürzt. Sie hatte die Uniformjacke abgelegt, und die dünne weiße
Hemdbluse ließ kleine, aber perfekt gerundete Brüste erkennen. Auf ihrer Stirn
stand eine senkrechte Falte.


»Es ist ein Soufflé«, sagte sie
mißbilligend. »Warum mußt du mich ausgerechnet mitten bei einem Soufflé stören!«


»Er hat abscheuliche Dinge zu
mir gesagt«, jammerte Kelly Jackson. »Das kann ich nicht länger aushalten. Ich
merke schon, daß ich Migräne bekomme. Ich muß sofort ins Bett. Du mußt für sein
Abendessen sorgen und ihn dann nach Hause fahren.«


»Was hat er denn gesagt?« wollte Kathy wissen.


»Das kann ich überhaupt nicht
wiederholen.« Sie zog geräuschvoll die Nase hoch.
»Häßliche, obszöne Sachen!«


Sie stand auf, durchquerte mit
stolpernden Schritten den Raum und verschwand dann in einem der Schlafzimmer.
Die Tür knallte hinter ihr zu. Dann herrschte beklommene Stille.


»So ein Mist!«
stieß Kathy ungeduldig hervor. »Ich ahnte schon, daß so etwas passieren würde,
nachdem sie bei Ihnen gewesen war.«


»Meinen Sie, ich wirke auf
Leute immer so?« fragte ich gereizt.


»Nein.« Sie schüttelte den
Kopf. »Es war die Nervenbelastung, sich überhaupt erst einmal zu dem Besuch bei
Ihnen aufzuraffen. Jetzt muß sie sich mit den Folgen auseinandersetzen, und das
geht vermutlich ein bißchen über ihre Kraft.«


»Schon möglich«, pflichtete ich
ihr bei.


»Zum Teufel mit dem Soufflé«,
sagte sie mit Nachdruck. »Diese ganze Einladung zum Abendessen war sowieso bloß
dazu gedacht, Sie zu beeindrucken, damit Sie nicht anfangen, unangenehme Fragen
zu stellen. Dazu ist es jetzt ohnehin zu spät. Trinken Sie also Ihren Martini
aus, ich ziehe mich inzwischen um, und dann können wir unten im Restaurant
etwas essen.«


»Gut«, erklärte ich mich
einverstanden.


Kathy stattete der Küche noch
einen kurzen Besuch ab und ging dann in ein anderes Schlafzimmer als das, in
dem Kelly Jackson verschwunden war, um ihren Kopf auszuruhen. Ich trank in
kleinen Schlucken meinen Martini und bewunderte durch
die Fensterfront den Anblick des Pazifiks.


Nach fünf Minuten erschien
Kathy wieder auf der Bildfläche, mit einem braunen Rock bekleidet, der zu der
weißen Hemdbluse paßte, und einer Handtasche unter dem Arm.


»Ich habe nachgesehen«, sagte
sie. »Kelly hat ein paar Tabletten genommen und schläft schon halb.«


»Wie haben Sie das gemacht?« wollte ich wissen. »Ein Guckloch in die Wand gebohrt?«


Sie preßte die Lippen zusammen.
»Es gibt eine Verbindungstür zwischen den beiden Schlafzimmern. Gehen wir.«


Das Restaurant strömte jenes
wundervolle exklusive Aroma aus, wo Geld keine Rolle spielt, weil sich
andernfalls sowieso niemand leisten könnte, dort zu essen. Allein die
Speisekarten waren kleine Kunstwerke und hatten ein Gewicht von schätzungsweise einem Kilo. Wir bestellten erst die
Getränke, Whisky on the Rocks für mich und eine Cola
pur für Kathy, und einigten uns schließlich auch über die Speisenfolge. Nachdem
der Ober alles notiert hatte, zog Kathy eine dünne schwarze Zigarre aus ihrer
Handtasche und steckte sie genußvoll an.


»Eine meiner lasterhafteren
Gewohnheiten«, bemerkte sie. »Haben Sie auch irgendwelche Laster, Boyd?«


»Ich heiße Danny«, antwortete
ich.


»Um Himmels willen! Ein Danny
reicht mir für den Rest meines Lebens«, protestierte sie leidenschaftlich. »Für
mich bleiben Sie Boyd.«


»Danny LaBlanche«, stellte ich
in der mir eigenen aufgeweckten Art fest.


»Stimmt genau. Was haben Sie
vorhin übrigens gesagt, daß Kelly so schnell ihre Migräne bekommen hat?«


»Ich habe sie gefragt, ob Sie
ihre lesbische Freundin seien, die LaBlanche erwähnt hat, und ob Kelly Jackson
das andere Ich von Tina Jackson sein könnte.«


Meine Antwort ließ sie völlig
ungerührt. »Na, das hat natürlich gereicht«, sagte sie bloß. »Heute nachmittag hat Kelly Sie
engagiert. Zu welchem Zweck eigentlich genau?«


»Um LaBlanche
ausfindig zu machen und festzustellen, ob sich ihre Zwillingsschwester Tina bei
ihm aufhält. Sollte letzteres nicht der Fall sein, wollte sie, daß ich nach
Tina suche. Das Ganze klang ein bißchen konfus«, fuhr ich fort. »LaBlanche habe
sie dazu gebracht, ihn zu heiraten und sei dann mit ihrem Geld und ihrer
Zwillingsschwester durchgebrannt. Außerdem solle ich mich vor Hank Newson
hüten, der gefährlich sei, und auch Ed Carlin nicht vergessen. Denn wenn
LaBlanche auch annehme, er habe Carlin ausgetrickst, so befände er sich da im
Irrtum.«


Der Ober brachte die Getränke.


»Donnerwetter!« Sie verdrehte
in gespieltem Entsetzen die Augen. »Ich kann verstehen, daß Sie das
einigermaßen verwirrt hat. LaBlanche haben Sie ja anscheinend gefunden. War
Newson bei ihm?«


»Ja, und seine Frau Laura«,
erklärte ich. »Laura ist seine erste Frau behauptet er. Und Laura bestätigt das.«


»Und er machte diese Bemerkung,
daß Tina mit ihrer lesbischen Freundin zusammenlebt?«


»Und sich beide im Crystal Fountain
angemeldet hätten. Wirklich zuviel für einen Zufall.«


Der Ober servierte die
bestellten Speisen, und wir aßen geraume Zeit schweigend.


»Ich weiß nicht, um was es sich
handelt«, sagte Kathy plötzlich, »aber es muß eine ganz große Sache sein.«


»Wovon reden Sie?« erkundigte ich mich.


»Von etwas, das Ed Carlin und
Danny LaBlanche miteinander ausgeheckt haben«, erklärte sie. »Es muß dann
zwischen ihnen aber irgend etwas schiefgelaufen sein,
denn inzwischen sind sie bitter verfeindet.«


»Ach?«
warf ich mit intelligentem Gesichtsausdruck ein.


»Und sie steht dazwischen.
Verstehen Sie?«


»Kelly Jackson«, sagte ich.
»Oder meinen Sie Tina Jackson?«


»Sie beharrt darauf, daß sie
Kelly Jackson ist und diese Zwillingsschwester Tina hat.«
Kathy zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob es stimmt oder nicht.«


»Im Moment bin ich mir nicht
einmal sicher, ob ich Boyd heiße«, sagte ich. »War sie je mit LaBlanche
verheiratet?«


»Ich glaube nicht. Sie hat eine
Weile mit ihm zusammengelebt, nachdem sie Ed Carlin verlassen hatte. Das ist
ein weiterer Grund, warum ihn Carlin so haßt.«


»War sie mit Carlin verheiratet?«


»Ich glaube nicht.«


»Sind Sie ihre lesbische
Freundin? Einen Augenblick! Die Antwort ist bestimmt: Ich glaube nicht. Habe
ich recht?«


»Ich bin nicht ihre lesbische
Freundin«, erwiderte Kathy gleichmütig. »Aber ich halte es für ganz nützlich,
wenn die Leute es annehmen. Deshalb trage ich diese alberne Chauffeuruniform
und versuche möglichst maskulin zu wirken.«


»Warum sollte es nützlich sein,
wenn die Leute Sie für Kellys lesbische Freundin halten?«


»Weil sie weniger verwundbar
wirkt, als es der Fall wäre, wenn sie ganz allein leben würde. Sie ist völlig
hilflos mit Männern und hat sich von ihnen fast ihr ganzes Leben kaputtmachen
lassen.«


»Okay«, sagte ich. »Sie hat
mich heute nachmittag
engagiert und mir einen Haufen Geld gezahlt. Was soll ich also jetzt weiter tun?«


»Was geschah, als Sie LaBlanche
aufsuchten?«


Ich erzählte ihr die ganze
Geschichte in geraffter Form.


»Ich bin überrascht«, sagte
sie, nachdem ich geendet hatte. »Ich meine, daß Sie so leicht mit Newson fertig
geworden sind. Er steht in dem Ruf, ein ganz harter Bursche zu sein.«


»Er war auch überrascht«,
versicherte ich. »Vielleicht habe ich nur Glück gehabt.«


»Wahrscheinlich.« Sie nickte
bedächtig. »Newson ist genau der Typ, der so etwas nicht vergißt. Ich würde
also an Ihrer Stelle mächtig auf der Hut sein.«


»Sie haben meine Frage noch
nicht beantwortet«, erinnerte ich sie.


»Was Sie jetzt tun sollen? Ich
habe keine Ahnung, Boyd. Weiß der Himmel, was in Kelly Jacksons verquerem
Gehirnkasten vorgeht.«


»Wie lange sind sie schon bei
ihr?«


»Seit ungefähr sechs Monaten.
Sie hatte nach einem Chauffeur annonciert. Ich habe gern mit Autos zu tun, und
ich fahre auch nicht schlecht.«


»Das habe ich bemerkt«,
bestätigte ich.


»Damals stand sie gerade im
Begriff, sich von LaBlanche zu trennen, und ich bekam das ganze Theater noch
mit. Eine volle Woche lang nichts als hochdramatische Szenen, bei denen sich
beide lauthals anbrüllten. Das war in Los Angeles. Dann gingen wir nach San
Franzisko, wo sie mit einer ganzen Reihe flüchtiger Abenteuer über die Trennung
von LaBlanche hinwegzukommen suchte. Sie hegt diesen tiefsitzenden Groll gegen LaBlanche, aber sie hat mir nie gesagt, was eigentlich der
Grund dafür ist. Ganz urplötzlich teilte sie mir dann eines Tages mit, wir
müßten noch vor dem fünfzehnten des Monats in Santo Bahia sein, weil sich dort
etwas Entscheidendes abspielen würde. Wir fuhren also hierher und kamen
vorgestern an. Das war der Zehnte. Und heute entschied sie auf einmal, sie
müsse einen Privatdetektiv engagieren.«


»Warum mich?«


»Sie sagte, Sie seien ihr
empfohlen worden.«


»Sie sind eine große Hilfe,
Kathy.«


»Wenn Sie wollen, kann ich
jetzt nach Hause fahren.«


»Sehr schön«, sagte ich.


»Aber dazu muß ich mir wieder
meine Chauffeuruniform anziehen, sonst wird das ganze Image zerstört.« Sie schnalzte mit den Fingern nach der Rechnung. »Geben
Sie mir fünf Minuten. Dann erwarten Sie mich draußen, und ich lasse inzwischen
den Rolls vorfahren.«


»Gut«, nickte ich. »Dank der
Großzügigkeit von Kelly Jackson bin ich augenblicklich sogar in der Lage, die
Rechnung zu übernehmen.«


»Das ist nett.«
Sie stand auf und ließ mich tatsächlich mit der Rechnung sitzen.


Zehn Minuten später, während
ich noch immer mit meinem schrecklichen Schock wegen der Rechnung kämpfte,
erschien der Chauffeur in seiner adretten hellbraunen Uniform vor dem Gebäude
und schnalzte mit den Fingern. Dieses Fingerschnalzen schien eine weitere ihrer
schlechten Gewohnheiten zu sein. Aber wenn man einen Rolls fährt, dachte ich
versöhnlich, verfällt man sicher leicht in schlechte Gewohnheiten. Der Boy
brachte in Sekundenschnelle den Wagen herbei, und Kathy hielt die Tür für mich
auf. Ich stieg ein und begann mich direkt einsam zu fühlen mit dem vielen Platz
um mich herum und keinem Menschen, der ihn mit mir genießen konnte. Dann glitt
der Wagen lautlos davon. Ich lehnte mich in die weichen Polster zurück und
studierte den Hinterkopf des Chauffeurs.


Wenn die ganze verdammte Welt
verrückt war, überlegte ich schließlich, blieb mir nichts anderes übrig, als
mich anzupassen.
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»Jetzt komme ich gleich!« sagte sie gepreßt. Dann schnalzte sie mit den Fingern.


Daß ich etwas sagte, war
überflüssig, denn ich kam bereits. Kathy hockte auf meinen Hüften, und ihre
kleinen runden Brüste hüpften wie Gummibälle über meinem Gesicht, während sie
mich ritt, als befänden wir uns auf der Einlaufstrecke des Kentucky-Derbys.
Dann stieß sie einen spitzen Schrei aus. Sekundenlang waren wir mit unserem
jeweiligen Orgasmus beschäftigt. Schließlich entspannte sich Kathy. Ihr ganzer
Körper wurde schlaff und sackte auf mich, die Gummiballbrüste beinahe flach
gegen meinen Brustkorb gequetscht.


Sie stieß einen tiefen Seufzer
aus. »Das war gut, Boyd«, murmelte sie. »Ich habe es schon so lange nicht mehr
gehabt, daß ich fast vergessen hatte, wie gut es sein kann.«


»Köchin, Chauffeur, Jockey«,
sagte ich. »Wie viele deiner zahlreichen Talente sind noch unentdeckt?«


»Ich bin auch sonst recht
begabt im Bett.« Sie biß mich kräftig ins Ohrläppchen.
»Vergiß das nicht!«


»Aber du kannst nicht einfach
so auf mir liegen bleiben«, protestierte ich. »Zumindest möchte ich jetzt erst
einmal einen Drink.«


»Postkoitaler
Alkoholismus?« Sie schnob verächtlich durch die Nase. »Wie abscheulich! Aber
ich könnte auch einen Drink vertragen.«


»Whisky?«


»Warum nicht?« Sie ließ sich
von mir herunterrollen und blieb ausgestreckt liegen, während ihre Finger mit
den erschlafften Attributen meiner Männlichkeit spielten. »Ich vergeude
offensichtlich meine Zeit«, stellte sie Sekunden später fest. »Außerdem muß ich
bald zurück.«


»Wozu das?«


»Kelly wird sich Sorgen machen,
wenn sie aufwacht und ich bin nicht da.«


»Soll sie sich doch Sorgen
machen.«


»Wir können das Ganze ja ein
anderes Mal wiederholen.« Sie bedachte mich mit einem abschiednehmenden Druck ihrer ganzen Hand. »Ich wäre
jedenfalls nicht abgeneigt. Und was ist nun mit dem in Aussicht gestellten
Drink?«


Ich stand auf, ging ins
Wohnzimmer und füllte zwei Gläser. Dann nahm ich sie mit zum Bett zurück. Kathy
war im Bad verschwunden. Ich hörte die Dusche rauschen. Einen Augenblick lang
war ich versucht, mich zu ihr zu gesellen, aber es erfolgte bei dem Gedanken
keine Reaktion von der Stelle, wo ich sie am dringendsten gebraucht hätte.


Kathy war eine Art sexueller
Superathletin. Das Vorspiel hatte eine kleine Ewigkeit gedauert. Wieder und
wieder hatte sie mich zum Höhepunkt gebracht und dort in einer beinahe
schmerzhaften, verzückten Ekstase gehalten, um mir wieder einen langsamen
Rückzug zu gestatten. Es war wie die komprimierte Zusammenfassung eines
Leitfadens für Liebeskunst gewesen. Und dann hatte sie mich schließlich bis auf
den letzten Tropfen ausgenommen.


Ich stellte die Gläser auf der
Kommode ab und sah auf meine Armbanduhr. Sie zeigte fünf Minuten vor zwei.
Gegen Mitternacht waren wir im Bett gelandet. Eines war sicher, stellte ich
nüchtern fest. Diese Art von Leibesübung war dem Jogging entschieden
vorzuziehen.


Kathy kam aus dem Badezimmer,
süß, nackt und strahlend sauber. Die blonden Löckchen auf ihrem Venushügel
kringelten sich feucht. Sie nahm eins der Gläser und prostete mir zu:


»Auf den Sex, Boyd!«


»Und auf eine Wiederholung«, proteste ich zurück.


Sie stellte das Glas ab und
griff nach ihrem Höschen. Ich verfolgte diesen Striptease in umgekehrter
Reihenfolge, bis sie fix und fertig angezogen vor mir stand. Mr. Rolls und Mr.
Royce wären vermutlich stolz auf sie gewesen, hätten sie je Gelegenheit gehabt,
Kathy kennenzulernen.


»Ich nehme an, es ist eine
dumme Frage«, sagte sie, »aber was wirst du jetzt machen?«


»Meinst du ohne dich?«


Sie verdrehte die Augen. »Nein,
ganz im Ernst, Boyd! Was wirst du wegen Kelly unternehmen?«


»Keine Ahnung«, erwiderte ich.
»Du solltest lieber Kelly fragen, was sie meinetwegen zu unternehmen gedenkt.
Allmählich könnte sie mir reinen Wein einschenken.«


»Ich werde ihr das sagen, falls
sich eine Gelegenheit ergibt«, meinte sie gleichmütig. »Man muß bei ihr immer
die richtige Stimmung erwischen.«


»Sie ist reich«, sagte ich.
»LaBlanche ist reich oder benimmt sich jedenfalls so. Wie steht es mit Carlin?«


»Weiß ich nicht. Ich bin ihm
niemals begegnet.« Kathy steckte sich bedächtig eine
ihrer dünnen schwarzen Zigarren an. »Du stellst mir immer wieder Fragen, Boyd,
und ich muß dir immer wieder sagen, daß ich die Antwort nicht weiß, weil das
die Wahrheit ist. Seit ich Kelly kenne, habe ich immer gedacht, es würde einmal
der Augenblick kommen, wo sie mir anvertraut, was sie bedrückt. Aber bis jetzt
ist er nicht gekommen, und allmählich bezweifle ich, ob es je der Fall sein
wird.«


»Danke«, sagte ich. »Was
schlägst du also vor, was ich ihretwegen tun soll?«


»Wenn du von Kelly nichts über
Kelly erfahren kannst, hilft dir vielleicht LaBlanche in dieser Beziehung
weiter?«


»Er möchte mich am liebsten
überhaupt nicht kennen.«


»Du läßt dich ziemlich leicht
abschrecken für einen Privatdetektiv.«


»Du hast selbst gesagt, ich
hätte bei meinem ersten Zusammenstoß mit Newson Glück gehabt und solle ihm
lieber vom Leibe bleiben. Erinnerst du dich?«


»Du hast recht«, nickte sie.
»Was du brauchst, ist wahrscheinlich Schutz, Boyd. Warum engagierst du dir
keinen guten Privatdetektiv?«


Was war das für eine Welt,
fragte ich mich bitter, wo sich ein verdammter Chauffeur über einen
gutaussehenden, virilen Burschen wie mich lustig machen konnte?


»Vielleicht hat LaBlanche
diesen Carlin, wie Kelly meint, wirklich nicht ausgetrickst«, sagte ich. »Und
ich sollte mich hier in Santo Bahia einmal nach ihm umsehen.«


»Das dürfte ohne Risiko sein«,
versetzte Kathy ätzend. »Ich finde selber hinaus. Eines möchte ich dir noch
sagen, Boyd: Du bumst bedeutend besser als du redest!«


Sie verließ die Wohnung und
drückte leise die Tür hinter sich zu. Ich leerte mein Glas und grübelte vor
mich hin. Anscheinend war ich in diesem Spiel als Katalysator gedacht. Als der
Mann, der die Dinge ins Rollen bringt. Dann wollte ich auch, verdammt noch mal,
etwas dafür tun! Also hob ich den Telefonhörer ab und rief im Starlight-Hotel an.


Die Tante in der
Telefonzentrale war äußerst skeptisch, ob sie das Gespräch mitten in der Nacht
durchstellen sollte.


»Sagen Sie ihm, Ed Carlin will
ihn sprechen!« fauchte ich sie an. »Und zwar dringend!
Dann wird er sich schon bequemen!«


Es folgte eine längere Pause,
die ich mit einem weiteren Whisky füllte, dann meldete sich LaBlanche.


»Ed?« Seine Stimme klang
vorsichtig.


»Was hast du mit Tina gemacht,
du Halunke?« fragte ich rauh.


»Mit Tina? Ich weiß bloß, daß
sie mit ihrer Lesbenfreundin im Crystal
Fountain absteigen wollte. Vielleicht ist
sie schon da.«


»Okay«, sagte ich in demselben rauhen Ton. »Und warum hast du diesen Privatdetektiv,
diesen Boyd, angeheuert, der mir auf die Nerven geht?«


»Ich? Den soll ich angeheuert
haben?« Er war echt schockièrt.
»Um Himmels willen, Ed. Ich dachte im Gegenteil, du hättest es getan!«


»Ich war es nicht. Du warst es
nicht. Also wer sonst?«


»Keine Ahnung. Tina vielleicht?
Hältst du das für möglich?«


»Wer käme noch in Frage?«


Er schwieg sekundenlang. Dann
sagte er: »Briggs?«


»Warum sollte der das tun?«


»Du hast recht, Ed. Das ergäbe
keinen Sinn.«


»Und warum sucht dieser
dämliche Boyd überhaupt nach Kelly Jackson?«


»Mist! Mir hat er gesagt, er
sei auf der Suche nach Tina Jackson. Einen Moment mal!«
Seine Stimme wurde plötzlich mißtrauisch. »Mit wem rede ich da eigentlich?«


Ich legte den Hörer auf und
ging unter die Dusche. Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, schenkte ich mir
einen frischen Whisky ein. Wer mochte dieser Briggs sein? Ich entschied, daß es
zu spät sei, noch einmal mit dem Nachdenken anzufangen. Allmählich tat mir
schon der Kopf weh. Deshalb leerte ich mein Glas und ging ins Bett.


Am nächsten Morgen stand ich
spät auf, gönnte mir ein ausgiebiges Frühstück und entschloß mich dann zögernd,
wieder an die Arbeit zu gehen. Ich fuhr also zum Crystal Fountain hinüber und kam
dort kurz vor zwölf Uhr mittags an.


Die Tür des Apartments öffnete
sich schließlich ein paar Zentimeter, und Kelly Jacksons dunkle Augen musterten
mich skeptisch.


»Sie ist nicht da«, erklärte
sie dann.


»Wer?«


»Kathy. Sie ist unterwegs. Einkaufen.«


»Ich wollte zu Ihnen.«


»Ich bin auch nicht da.«


Sie machte Anstalten, die Tür
wieder zuzumachen, ich drückte jedoch mit der Handfläche dagegen. Kelly trug
einen winzigen weißen Büstenhalter und passende Höschen, die quer über den
Bauch die Aufschrift trugen: Mit Liebe zu behandeln. Es war auf eine etwas
quälende Art neckisch.


»Ich war gerade beim Anziehen«,
sagte sie. »Das heißt, ich hatte es vor.«


»Dann warte ich, bis Sie fertig
sind«, antwortete ich.


»Ist ja auch nicht wichtig«,
meinte sie. »Schließlich werden Sie mich nicht vergewaltigen oder so etwas,
nicht wahr?« Sie überlegte einen Augenblick. »Ich
meine, wenn Sie mich vergewaltigen, ist es sowieso sinnlos, daß ich mich erst
anziehe.«


Ihre Logik schien mir nicht zu
beantworten zu sein. Ich folgte ihrem vollgerundeten Hinterteil in den
Wohnraum.


»Ich werde mir einen Martini
genehmigen«, sagte sie. »Es ist immer noch eine ganze Menge von gestern abend übrig. War das Abendessen zufriedenstellend,
Boyd?«


»Es war großartig«, erwiderte
ich, darum bemüht, nicht an die exorbitante Höhe der Rechnung zu denken.


»Und Kathy?« Ihre Stimme klang
spröde. »War sie auch zufriedenstellend?«


»Sie hat es Ihnen erzählt?«


»Ich brauchte nicht zu fragen.
Ich habe es vermutet, als sie stundenlang nicht zurückkam. Ich habe Sie weiß
Gott nicht dazu engagiert, mit meiner Sekretärin ins Bett zu gehen, Boyd!«


»Ich frage mich noch immer,
wozu Sie mich wirklich engagiert haben«, versetzte ich. »Und ob Sie mich jemals
aufklären werden.«


»Sie sollten Danny LaBlanche
ausfindig machen, und das haben Sie getan. Und dann bat ich Sie, nach meiner
Zwillingsschwester Tina zu suchen. Gestern abend
haben Sie mir statt dessen all diese schrecklich verwirrenden Dinge an den Kopf
geworfen und mir eine Migräne verursacht.«


»Sie haben mir erzählt, Sie
seien mit LaBlanche verheiratet und er habe sich mit Ihrem Geld und Ihrer
Zwillingsschwester davongemacht«, sagte ich geduldig. »Als ich ihn im Starlight-Hotel aufsuchte, hatte er seine
Frau bei sich. Eine Blondine namens Laura. Beide sagten übereinstimmend, er sei
zum erstenmal verheiratet.«


»Jetzt fangen Sie schon wieder
damit an!« klagte sie mit vorgeschobenem Schmollmund.
»Sie wollen mich bloß durcheinanderbringen.«


»Wer ist Briggs?«


»Harry Briggs.« Sie riß
sekundenlang die Augen auf und schüttelte dann entschieden den Kopf. »Ich habe
nie von ihm gehört.«


Das schien ja wieder ein reizender
Tag zu werden. Ich goß den Martini ein, drückte ihr
das Glas in die Hand und ließ mich dann schwerfällig auf die Couch sinken. Sie
wählte den Sessel mir gegenüber und bedachte mich mit einem Lächeln, während
sie die Beine spreizte.


»Ich sage immer, zum Teufel mit
dem Berufsethos!« Ihr Lächeln vertiefte sich. »Ich
meine, wenn die Klientin bereit ist, besteht doch kein Hinderungsgrund, sie zu
bumsen, oder?«


»Gestern abend war es also eine Migräne«, seufzte ich, »und
heute ziehen Sie es vor, gebumst zu werden. Alles lieber als reden. Was ist los
mit Ihnen?«


»Na gut«, versetzte sie
eingeschnappt. »Wenn Sie Kathy mir vorziehen!«


»Es dürfte Sie wahrscheinlich
mächtig überraschen«, erklärte ich. »Aber sie haben mir ein hübsches, fettes
Honorar gezahlt, und das möchte ich auch gern verdienen.«


Sie preßte die Schenkel
zusammen und starrte mich verbissen an. »Ich bin Kelly Jackson. Meine
Zwillingsschwester Tina gibt es! Und die Geschichte, daß diese blonde Nutte
seine erste und einzige Frau ist, stinkt zum Himmel! Danny LaBlanche war nie
verheiratet und wird auch niemals heiraten. Okay, ich habe Sie also angelogen,
daß ich mit ihm verheiratet bin, weil ich blöderweise dachte, es würde besser
klingen. Mit Ed Carlin war ich auch nie verheiratet. Ich werde überhaupt niemals
heiraten, weil ich immer überzeugt wäre, der Kerl ist bloß auf mein Geld aus.«


»Harry Briggs?«
fragte ich geduldig.


»Sie sollen sich am Fünfzehnten
hier in Santo Bahia mit ihm treffen«, antwortete sie. »Danny und Ed waren
Partner, haben sich aber zerstritten. Deswegen wollen sie beide das Geschäft
mit Briggs für sich allein an Land ziehen.«


»Was für ein Geschäft?«


»Ich weiß nicht.«


»Sie lügen schon wieder.«


»Ich bekomme Migräne.«


»Vielleicht bekommen Sie immer
Migräne, wenn Sie zu lügen anfangen.«


»Verdammt!«
sagte sie gereizt. »So können Sie nicht mit mir reden, Boyd! Ich bin Ihre
Klientin. Vergessen Sie das nicht!«


»Ich kann Ihnen nicht helfen,
wenn Sie mir nicht helfen wollen«, erklärte ich.


Ich hörte, wie draußen die Tür
aufgeschlossen wurde. Sekunden später kam Kathy herein. Sie trug ihre
hellbraune Uniform und die Schirmmütze und war mit einer großen Tüte
Lebensmittel beladen. Sie musterte uns beide mit einem schnellen Blick und ging
ohne stehenzubleiben weiter, bis sie in der Küche verschwand.


In Kelly Jacksons Augen lag ein
boshaftes Glitzern, als sie sich mir wieder zuwandte.


»Einer ist ja jetzt wohl zuviel
an Bord«, bemerkte sie hämisch. »Meine Migräne nimmt jeden Augenblick zu. Es
wird das Beste sein, ich lege mich hin, bis sie wieder verschwindet.«


»Wenn Sie lange genug
liegenbleiben, verschwindet vielleicht sogar die ganze Welt«, parierte ich.


Wenn Blicke hätten kastrieren
können, hätte ich für den Rest meines Lebens einen Sopran gehabt. Die
Schlafzimmertür knallte hinter ihr ins Schloß, daß beinahe das Haus bebte.


Kathy kam aus der Küche und
musterte mich wenig freundlich. »Mußtest du denn ausgerechnet gleich heute
hierher kommen?« sagte sie vorwurfsvoll. »Du bist
anscheinend ein Masochist oder ein Sadist, Boyd. Eins von beiden bestimmt.«


»Willst du etwas trinken?« erkundigte ich mich. »Mir ist plötzlich dringend nach
einem Tropfen.«


»Du kannst mir einen von den
übriggebliebenen Martinis geben«, antwortete sie.


Ich trat an die Bar und griff
nach dem Shaker. Wenigstens werden übriggebliebene Martinis nicht schal. Kathy
knöpfte ihre Uniformjacke auf und hängte sie dann über eine Stuhllehne.
Darunter trug sie das gleiche Büstenhaltermodell, das auch Kelly getragen
hatte. Nur mit kleinerem Körbchen natürlich.


»Mir ist heiß«, erläuterte sie
unnötigerweise. Sie ließ sich auf dem Stuhl nieder und schlug die Beine
übereinander. In ihren blankpolierten Stiefeln spiegelte sich das Sonnenlicht.
Ich reichte ihr den Martini und nahm einen Schluck von
dem meinem. Er schmeckte wie purer Gin. Meine Leber würde jubeln.


»Hast du je von einem Mann
namens Harry Briggs gehört?« wollte ich wissen.


Kathy
schüttelte langsam den Kopf. »Ist der wichtig?«


»Ich
glaube ja«, erwiderte ich. »Je mehr mir Kelly Jackson erzählt — und das ist
wenig genug —, desto verwirrter werde ich.«


»Du
mußt sie eben weiterfragen.«


»Das
letztemal war es eine Migräne, die sie am Reden
hinderte. Diesmal wollte sie gebumst werden, und als ich höflich ablehnte,
bekam sie wieder Migräne.«


Kathy,
die gerade ihr Glas hatte heben wollen, hielt mitten in der Bewegung inne. »Sie
wollte bumsen, und du hast abgelehnt?«


»So
ist es.«


»So
ein Mist!« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Das wird ja dann wieder ein
schöner Tag!«


»Hättest
du es lieber gehabt, ich wäre mit ihr ins Bett gegangen?«


»Um
meine Ruhe zu haben bestimmt«, versetzte sie. »Wem hätte es schließlich
wehgetan? Ich meine, so abgeschlafft kannst du doch nicht mehr sein!«


»Ich
denke, ich werde meinen Kopf jetzt erst einmal eine Weile ins kalte Meerwasser
halten«, sagte ich.


»Klingt
nicht schlecht. Das würde deinem langen Gesicht sicher guttun.«


»Solltest
du vorbeifahren, kannst du ja mal winken«, bemerkte ich kühl.


»Wenn
du nicht aus dem Weg gehst, muß ich dich vielleicht sogar anhupen«, versetzte
sie zuckersüß.


»Ich
brauche ein paar neue Gagschreiber«, erklärte ich. »Plötzlich fällt mir kein
Dialog mehr ein.«


»Ich
würde dir ja sogar anbieten, dich zum Strand hinunterzufahren, wenn du mir
versprichst, daß ich zusehen kann, wie du deinen Kopf wässerst.«


Ich
verließ das Apartment und zog leise die Tür hinter mir zu, um Kathy keinen
plötzlichen Migräneanfall oder so etwas ähnliches zu
verursachen. Am liebsten hätte ich ihr einen Tritt unterhalb der Gürtellinie
versetzt. Ich war mir bloß nicht sicher, ob ich die Energie aufgebracht hätte,
sie vorher von ihrem Stuhl hochzuziehen.


In
dem Moment, als ich hinter dem Lenkrad meines Wagens saß, erlebte ich ein paar
Überraschungen. Die erste Überraschung stieg ein und setzte sich neben mich auf
den Beifahrersitz, die zweite nahm die Hintertür und ließ sich auf dem Rücksitz
nieder. Die erste Überraschung schob mir eine Pistole zwischen die Rippen und
sagte in gleichmütigem Ton:


»Fahren
Sie einfach los, Boyd.«


»Wir
wollen nur zu mir, um uns in Ruhe ein bißchen zu unterhalten«, ergänzte der
Mann hinter meinem Rücken. »Keine Aufregung.«


»Sie
würden mich schon nicht erschießen«, versetzte ich. »Nicht hier direkt vor dem Crystal Fountain.
Zuviel Aufsehen.«


»Die
Pistole hat einen Schalldämpfer«, erklärte der Bursche neben mir. »Wem würde so
ein kleiner Plop auffallen?«


Vielleicht
log er, vielleicht log er nicht. Er war etwa Mitte Dreißig und kräftig gebaut.
In einer Fernsehbesetzung hätte er den zweitrangigen FBI-Agenten gespielt, der
mit gedankenvoller Miene und zusammengebissenen Zähnen herumsitzt. Ich hielt
ihn nicht für einen zweitrangigen FBI-Agenten. Der Mann hinter mir war
schätzungsweise zwanzig Jahre älter, groß und hager mit adrett geschnittenen
grauen Haaren und einem passenden Schnurrbart. Er lächelte mir zu, als ich über
die Schulter blickte.


»Wenn
Sie falsch raten, sind Sie entweder tot oder in ziemlich schlechter Verfassung,
Boyd«, sagte er. »Warum folgen Sie also nicht dem Rat meines Partners und
fahren einfach los?«


»Wohin?« wollte ich wissen.


»Paradise
Beach«, erwiderte er. »Ich habe dort einen von den Strandbungalows gemietet.«


Der
Pistolenlauf bohrte sich mit mehr Nachdruck in meine Rippen. Warum sollte ich
also den Helden spielen? Ich ließ den Motor an.
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Wenn
man in Paradise Beach einen Bungalow mietet, zahlt man für die Lage, nicht die
Unterbringung. Der Bungalow unterschied sich wahrscheinlich in nichts von
seinen Nachbarn. Wohnraum, Küche, Bad und zwei Schlafzimmer und jenseits der
Hintertür der ganze herrliche Strand.


Als
wir in den Wohnraum traten, lächelte mir der ältere Mann zu. »Ich bin ziemlich
grob gewesen«, sagte er. »Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle. Ich bin Ed
Carlin.« Dann deutete er auf den Jüngeren, der noch
immer die Pistole in der Hand hielt. »Und das ist mein Partner, Mr. O’Neil.«


O’Neil
bedachte mich mit einem kurzen Grinsen und biß dann die Kinnladen wieder
zusammen.


»Nehmen
Sie doch Platz«, sagte Carlin. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


»Nein«,
antwortete ich und ließ mich auf den nächstbesten Sessel nieder.


»Ich
möchte einen Campari-Soda«, erklärte Carlin. »Und ich
denke, du kannst jetzt diese Pistole wegstecken. Sie jagt Boyd doch keine Angst
ein.«


»Ist
gut«, meinte O’Neil friedfertig.


Er
verstaute die Waffe in einem Schulterhalfter und ging dann an die Bar, um den
Campari zurechtzumachen. Carlin setzte sich mir gegenüber, schlug die Beine
übereinander und faltete die Hände über dem Knie.


»Sie
sind Privatdetektiv, Boyd«, sagte er. »Wie faszinierend!«


»Und
was sind Sie?« fragte ich. »Oder ist Kidnapping Ihre
einzige Tätigkeit?«


»Sehr
amüsant«, entgegnete er. »Ein Freund von mir hat mir den Vorwurf gemacht, Ihre
Dienste in Anspruch zu nehmen und will mir nicht glauben, daß dies nicht der
Wahrheit entspricht. Er heißt LaBlanche, und Sie wissen das natürlich bereits.
Wie ich gehört habe, sind Sie ihm während der vergangenen vierundzwanzig
Stunden gehörig auf die Nerven gegangen. Sogar mitten in der Nacht haben Sie
ihn angerufen, sich für mich ausgegeben. Sie sind anscheinend ein recht
erfindungsreicher Vertreter Ihres Berufes, Boyd.«


O’Neil
brachte ihm seinen Campari und lehnte sich dann gegen
die Wand, um mich zu beobachten.


»Was
wollen Sie also von mir?« fragte ich Carlin.


»Sie
müssen für irgend jemand arbeiten«, sagte er. »Da ich nicht Ihr Auftraggeber
bin und Danny LaBlanche anscheinend auch nicht, möchte ich wissen, um wen es
sich dabei handelt.«


»Die
Namen meiner Klienten behandele ich vertraulich.«


»Wenn
ich wüßte, wer Ihr Klient ist und was er will, könnte ich Ihnen vielleicht
behilflich sein.«


»Ich
bin beauftragt worden, Tina Jackson zu finden.«


»Soll
das ein Witz sein?« Er starrte mich ungläubig an. »Sie
sind doch soeben bei ihr gewesen. Im Crystal
Fountain.«


»Ich
war bei ihrer Zwillingsschwester Kelly Jackson«, korrigierte ich.


O’Neil
stieß ein kurzes verächtliches Lachen aus, um gleich wieder die Kinnladen
zusammenzubeißen. Carlin musterte mich sekundenlang schweigend und schüttelte
dann bedächtig den Kopf.


»Sie
sehen nicht blöd aus, Boyd«, stellte er fest.


»Sie
meinen nicht wie O’Neil hier.«


O’Neil
tat mir nicht den Gefallen zu reagieren. Er grinste nur breit und schien nicht
einmal verärgert zu sein.


»Wenn
Tina vorgibt, ihre eigene Zwillingsschwester zu sein, kann ich nur annehmen,
daß sie dafür einen Grund haben muß«, bemerkte Carlin. »Entweder das, oder sie
ist übergeschnappt.«


»Das
kann ich nicht beurteilen«, erwiderte ich. »Sie hat mich engagiert, ihre
Zwillingsschwester zu suchen, und das tue ich.«


»Hatten
Sie schon Glück dabei?« erkundigte sich O’Neil träge.


»Nicht
viel«, versetzte ich.


»Danny
LaBlanche und ich sind unsere eigenen getrennten Wege gegangen«, erklärte
Carlin. »Sie und Ihre Klientin scheinen uns nun wieder zusammengebracht zu
haben. Sie sind in dieser Situation eine Art von X-Faktor, Boyd.«


»Ein
auf Verdacht gespielter Joker«, fügte O’Neil hinzu.


Beide
warteten darauf, daß ich etwas antworten würde, aber mir fiel im Moment nichts
Passendes ein.


»Ich
glaube nicht, daß Ihre Klientin Sie engagiert hat, um Tina Jackson zu finden.
Denn das haben Sie bereits getan«, sagte Carlin schließlich. »Sie haben mich
also offenbar angelogen. Tina Jackson ist gar nicht Ihre Klientin. Also wer
sonst?«


»Jetzt
haben Sie mich einigermaßen verwirrt«, bekannte ich.


»Würde
uns Geld in dieser Sache weiterhelfen?«


»Leider
nein, denn ich habe Ihnen bereits die Wahrheit erzählt«, antwortete ich.


»Vielleicht
ist Danny LaBlanche Ihr Auftraggeber«, fuhr Carlin fort, als spräche er zu sich
selbst. »Vielleicht ist dies ein raffiniert ausgetüftelter Plan, um mich aus
dem Konzept zu bringen und konfus zu machen.«


»Ich
bin ja selber noch immer ganz konfus«, erklärte ich.


»Ich
könnte es aus ihm herausprügeln«, schlug O’Neil beinahe schüchtern vor.


»Ob
das im Augenblick helfen würde, bezweifle ich«, wehrte Carlin ab. »Ich bin
nicht prinzipiell gegen Gewaltanwendung, aber sinnlos eingesetzte Gewalt ist
reine Zeitverschwendung.«


»Das
stimmt«, pflichtete ihm O’Neil bei und verkrampfte erneut seine Kinnladen.


»Wenn
Sie mir tatsächlich die Wahrheit gesagt haben«, meinte Carlin nachdenklich, »würde
das bedeuten, daß Sie nach jemandem suchen, den es gar nicht gibt. Das ist
verrückt, also will ich Ihnen eine verrückte Frage stellen. Wo suchen Sie denn
nach ihr?«


»Danny
LaBlanche hat sie mitgenommen, als er hierher nach Santo Bahia fuhr«, erwiderte
ich.


O’Neil
lachte auf. »Er hat Laura bei sich«, erklärte er dann. »Laura soll Tinas
Zwillingsschwester sein? Das ist Schwachsinn!«


»Laura
ist eine Supersexbombe«, erklärte Carlin. »Alles, wonach sie strebt, ist ein
Luxusleben. Mit Danny hat sie da einen guten Fang gemacht.«


»Okay«,
sagte ich. »Entweder habe ich also eine Irre als Klientin oder ich lüge. Oder
Sie beide lügen.«


»Warum
sollte ich mir die Mühe machen, einen lausigen, kleinen Privatdetektiv
anzulügen?« fragte Carlin kühl.


Was
sollte es schließlich? dachte ich. Meine Klientin gab mir sowieso keine klaren
Antworten, und die Chance bestand, daß Tina Jackson ihr anderes Ich war. Was
hatte ich schon zu verlieren, wenn ich einen Versuch riskierte?


»Vielleicht
wollen Sie verhindern, daß jemand bei Ihrem großen Treffen am Fünfzehnten
dazwischenfunkt«, sagte ich. »Es sind bloß noch vier Tage hin.«


»Das
große Treffen am Fünfzehnten«, wiederholte Carlin leise. »Was für ein großes
Treffen am Fünfzehnten?«


»Das
mit Harry Briggs«, erläuterte ich.


Die
beiden wechselten ausdrucksvolle Blicke miteinander und musterten mich dann.
O’Neil zog die Waffe aus dem Schulterhalfter und hielt sie gegen sein Bein
gedrückt. Hätte ich meine Pistole bei mir gehabt, hätte ich schneller gezogen,
dachte ich. Aber das war auch kein großer Trost.


»Ich
kann noch immer die Wahrheit aus ihm herausprügeln«, sagte O’Neil.


Carlin
schüttelte den Kopf. »Er ist ein ausgebuffter Lügner. Das merkt man an der Art,
wie er hier und da kleine Brocken Wahrheit einflicht. Es reicht, daß er aus dem
Verkehr gezogen wird. Nicht für immer. Bloß bis nach dem Fünfzehnten. Die
Einzelheiten überlasse ich dir.«


»Geht
in Ordnung«, nickte O’Neil.


»Ich
denke, ich sollte mich noch einmal mit Danny unterhalten.«
Carlin stand auf. »Du kannst aktiv werden, während ich weg bin.«


»Natürlich«,
sagte O’Neil. »Mit Vergnügen.«


Ed
Carlin verließ den Raum. Gleich darauf hörte man die Haustür klappen. O’Neil
bedachte mich mit einem Grinsen.


»Ein
Fünf-Tage-Urlaub, Boyd. Ist doch fast wie eine Sonderzulage, nicht wahr?«


»Mit
Übernahme sämtlicher Ausgaben?« fragte ich.
»Donnerwetter! Richtig Klasse!«


»Es
wäre ja bedeutend einfacher, Sie umzulegen«, meinte er liebenswürdig. »Die
Leiche im Pazifik versenkt und erledigt. Bis sie irgendwann angeschwemmt würde,
wären wir längst über alle Berge.«


»Die
Idee mit dem Urlaub gefällt mir viel besser«, sagte ich.


»Für
den Urlaub müssen Sie allerdings zahlen. Haben Sie Ihr Scheckbuch dabei?«


»Weiß
ich nicht«, erwiderte ich.


»Nicht
schwer für mich, das herauszufinden.«


»Ja,
ich habe es bei mir«, sagte ich sauer.


»Dann
schreiben Sie einen Barscheck über eintausend Dollar aus«, befahl er.


»Sie
spinnen wohl!«


Er
bewegte sich sehr schnell. Der Pistolenlauf knallte schmerzhaft gegen meine
Schläfe, daß mir sekundenlang der Schädel dröhnte.


»Schreiben
Sie ihn aus«, sagte er schroff.


Ich
zog das Scheckbuch und den Kugelschreiber aus der Innentasche meines Jacketts
und schrieb zögernd den Scheck aus. Dann riß ich ihn ab und reichte ihn O’Neil.


»Das
ist besser als tot sein«, bemerkte er, als er ihn entgegennahm. »Okay«, fuhr er
dann fort. »Gehen wir ins Badezimmer.«


»Ich
bin aber schon ein großer Junge«, protestierte ich. »Das kann ich ganz allein
erledigen.«


»Hören
Sie mal zu«, erklärte er gepreßt. »Unter dieser Tünche liebenswürdiger Freundlichkeit
lauert eine wahre Bestie. Tun Sie jetzt; was ich Ihnen gesagt habe, sonst
bekommen Sie den Pistolenlauf auch noch an die andere Schläfe.«


»Sie
vergeuden wirklich Ihre Talente«, erwiderte ich. »Sie könnten ein Vermögen verdienen,
wenn Sie Klinken putzen und Lexika verkaufen würden.«


Wir
gingen ins Badezimmer. Er öffnete mit seiner freien Hand einen kleinen
Wandschrank, nahm eine Röhre Tabletten heraus und warf sie mir zu.


»Nehmen
Sie sich ein Glas Wasser und schlucken Sie zwei davon.«


»Zyankali?«


»Es
ist Zeit für ein Nickerchen«, versetzte er. »Alles, was passiert, ist, daß Sie
eine Weile schön tief schlafen. Ich muß noch ein paar Vorbereitungen für Ihre
Ferien treffen und habe keine Lust herumzusitzen und dauernd mit der Pistole
auf Sie zu zielen.«


»Ich
denke ja gar nicht daran, dieses Zeug zu schlucken!«
sagte ich.


Er
nahm den Schalldämpfer aus seiner Tasche und begann ihn sorgfältig auf die
Pistole zu schrauben.


»Was
brauchen Sie, um sich überzeugen zu lassen, Boyd?« erkundigte
er sich höflich. »Eine zertrümmerte Kniescheibe?«


Plötzlich
war ich überzeugt. Ich nahm mir ein Glas Wasser und schluckte zwei von den
Tabletten. Dann kehrten wir in den Wohnraum zurück, und ich setzte mich wieder.
Ich spürte kein häßliches Brennen im Magen oder sonst irgendwelche Beschwerden,
deshalb durfte ich hoffen, daß es kein Zyankali gewesen war.


»Ich
habe da Freunde, die sich wirklich gut um Sie kümmern werden«, sagte O’Neil.
»Sie werden die Ausgabe von zweihundert Dollar pro Tag nicht bereuen.«


»Na
wunderbar«, antwortete ich.


»Es
war wirklich schwachsinnig, ausgerechnet Sie auszusuchen, um
dazwischenzufunken«, bemerkte er. »Aber wahrscheinlich hatte sie nicht viel
Wahl in einem mickerigen, kleinen Ferienort wie Santo Bahia.«


Ich
überlegte, von wem er eigentlich sprach, und mußte dann plötzlich herzhaft
gähnen. Mir tat nicht etwa der Kopf weh, ich hatte bloß das Gefühl, mein Gehirn
funktioniere nicht mehr richtig. Auch meine Lider wurden immer schwerer. Sie
einfach zu schließen war direkt angenehm.


»Werden
Sie müde, Boyd?«


Die
Stimme kam von weit entfernt, und ich fand es viel zu anstrengend zu antworten,
deshalb versuchte ich es erst gar nicht. Was immer er mir gegeben haben mochte,
das Zeug wirkte fabelhaft. Und das war mein letzter zusammenhängender Gedanke.


Als
ich aufwachte, hatte ich ungeheure Kopfschmerzen. Die laute Rockmusik, die mir
durch den Schädel dröhnte, machte die Sache noch schlimmer. Ich setzte mich
benommen auf, und jemand drückte mir ein Glas in die Hand.


»Trinken
Sie das«, sagte eine träge Frauenstimme. »Dann fühlen Sie sich besser.«


Ich
nahm einen kräftigen Schluck und erstickte beinahe. Es war unverdünnter Whisky.
Während ich noch immer nach Luft schnappte, klemmte eine kräftige Männerhand
meine Nase zwischen zwei Finger. Ich riß automatisch den Mund auf, und der Rest
des Glases wurde mir in den Hals gekippt. Irgendwie gelang es mir, den Alkohol
hinunterzuwürgen. Meine Kehle brannte wie Feuer, und meine Augen tränten so
sehr, daß ich nichts um mich herum wahrnehmen konnte. Eine Hand auf meiner
Brust drückte mich in die Horizontale zurück. Dann wurden meine Arme seitwärts
gezerrt und ich spürte kalten Stahl um meine Handgelenke.


»Wenn
mir etwas zuwider ist, dann so ein Alkoholiker«, sagte die männliche Stimme.


Das
Stampfen der Rockmusik dröhnte noch immer durch meinen Kopf, und ich hatte das
Gefühl, mein Gehirn beginne sich allmählich von der Schädeldecke zu lösen. Wer
wollte ihm einen Vorwurf daraus machen?


Ich
versuchte meine Beine zu bewegen, aber meine Knöchel waren anscheinend von den
gleichen unnachgiebigen Klammern umschlossen wie meine Handgelenke. Nachdem ich
sekundenlang heftig geblinzelt hatte, begann ich endlich verschwommen zu sehen.
Die beiden standen neben mir und blickten auf mich herab. Der Mann sah aus wie
von einem primitiven Bildhauer aus schlichtem Stein gehauen. Er war völlig
kahl, und seine Augen starrten mich unter schweren Lidern hervor träge an, als
sei ich ein naturwissenschaftliches Präparat unter Glas. Das Mädchen neben ihm
war zumindest eine Verbesserung. Eine große Blondine mit kalten blauen Augen
und einem schwarzen Bikini. Ihre Brüste waren klein und hoch und standen fast
im rechten Winkel von ihrem Körper ab. Sie erinnerte mich lebhaft an die
Spinnensorte Schwarze Witwe. Dafür zahlte ich nun zweihundert Dollar pro Tag?
Ich überlegte krampfhaft nach einer originellen Gesprächseröffnung.


»Wo
bin ich?« krächzte ich.


»Soll
ich ihn wieder ausschalten?« fragte der Muskelmann.


Die
Blonde schüttelte den Kopf. Das erleichterte mich ein wenig, wenn auch nicht
viel.


»Er
ist zahm«, meinte sie. »Wenn ich dich brauche, Chuck, rufe ich oder schicke
eines der Mädchen.«


»Okay.«
Er zuckte die Achseln. »Mir wird nämlich sonst mein Bier warm.«


Er
entfernte sich, während die Blonde stehenblieb und mich weiter mit ihren kalten
blauen Augen ansah.


»Könnten
Sie vielleicht die Musik abstellen?« fragte ich.


»Nicht
vor drei Uhr früh«, erklärte sie. »Bis dahin sind noch vier Stunden. Sie sind
mein Gast, Boyd. Vielleicht sollte ich Ihnen deshalb die Hausregeln mitteilen.
Chuck meint, wir könnten Sie die ganze Zeit unter Alkohol halten, dann würden
Sie leichter zu behandeln sein.« Sie schnob
verächtlich durch die Nase. »Aber ich fürchte, das könnte eine ziemliche
Schweinerei geben, deshalb habe ich einen anderen Vorschlag. Wollen Sie ihn
hören?«


»Natürlich«,
sagte ich bitter. »Natürlich will ich ihn hören.«


»Sie
sehen nicht aus, als ob Sie beißen könnten«, fuhr sie fort. »Ich meine, die
Art, wie man Sie hiergebracht hat, zeigt, daß Sie sich offenbar ziemlich leicht
überrumpeln lassen. Aber ich will nichts riskieren. Wenn Sie sich nett und
ruhig verhalten, lasse ich Sie ab und zu aufstehen, damit Sie zur Toilette
gehen können, oder auch einmal duschen und vor allem selbst essen. Würde Ihnen
das gefallen?«


»Klingt
wie ein Traumurlaub«, antwortete ich. »Mit der schönen Musik und allem.«


»Sie
brauchen gar nicht keß zu werden«, dämpfte sie mich.
»Dazu haben Sie wirklich keine Veranlassung.«


Sie
streckte die Hand aus und kniff mich in einen besonders empfindlichen
Körperteil, so daß ich vor Schmerz aufschrie. Bei dieser Gelegenheit wurde mir
überhaupt erst bewußt, daß ich splitternackt war, ausgestreckt auf einem Bett
wie so ein verdammter Opfersklave.


»Verstehen
Sie, was ich meine?« fragte sie und lockerte dabei
langsam den Griff.


»Ich
habe gefühlt, was Sie meinen«, korrigierte ich.


»Sie
haben keinen üblen Körper«, stellte sie fest. »Dem möchte ich keinen bleibenden
Schaden zufügen. Also reizen Sie mich nicht, Boyd.«


»Ihr
Körper ist auch nicht übel«, sagte ich.


»Ich
bin mir nicht sicher, ob Sie sich den leisten könnten.«
Sie verzog die Lippen zu einem maliziösen Lächeln. »Ich meine, schließlich
geben Sie schon pro Tag zweihundert Dollar aus, bloß um hier zu sein, stimmt’s?«


Ich
hob den Blick zu der schmutzgefleckten Zimmerdecke und richtete ihn dann wieder
auf die Blonde.«Sie führen
hier wirklich ein Klasse-Hotel«, stellte ich fest. »Könnte ich vielleicht ein
Glas Wasser bekommen?«


»Sie
haben doch gerade etwas zu trinken gehabt«, versetzte sie. »Wir halten nichts
davon, unsere Gäste zu verwohnen, Boyd. Jemand wird morgen früh nach Ihnen
sehen. Schlafen Sie gut und machen Sie keinen Krach. Sonst komme ich zurück und
schneide Ihren Pimmel mit einem stumpfen Rasiermesser ab!«


Sie
trat von dem Bett zurück. Einen Augenblick nachdem sie das Licht ausgeknipst
hatte, hörte ich die Tür zuklappen. Dann lag ich in völliger Dunkelheit,
eingehüllt in das stampfende Dröhnen der Rockmusik, die durch die dünnen Wände
drang. Der saure Geschmack des Whiskys lag mir auf der Zunge, und meine Nase schmerzte
heftig. Mit großer Anstrengung stellte ich fest, daß ich meine Fußknöchel und
meine Handgelenke etwa einen halben Zentimeter bewegen konnte. Nach einer
Zeitspanne, die mir wie eine kleine Ewigkeit vorkam, überlegte ich, ob mir
Schreien die Eintönigkeit vielleicht etwas erleichtern würde. Aber dann hatte
ich die plötzliche erschreckende Vision eines stumpfen Rasiermessers und
entschied mich dagegen. Etwas später verfiel ich in einen benommenen
Halbschlaf, aus dem mich erneut etwas aufschreckte.


Zuerst
konnte ich mir nicht recht klar darüber werden, was es gewesen war. Dann
bemerkte ich die herrliche Stille, weil die Rockmusik endlich auf gehört hatte.
Mein Mund war trocken, und meine Nase begann wieder zu schmerzen.


Nachdem
wieder eine Zeit vergangen war, die sich mir wie eine Ewigkeit hinzog, hörte
ich, daß die Tür aufging. Es wurde unterdrückt geflüstert, dann kicherte jemand
laut.


»Was
soll schon sein!« kam die Stimme eines Mädchens.
»Candy ist entweder mit Chuck im Bett beschäftigt oder sie schläft.«


Das
Deckenlicht ging an und blendete mich sekundenlang. Ich hörte leise Schritte
auf mein Bett zukommen, und dann erschienen sie in meinem begrenzten Blickfeld.
Ich konnte sie alle drei nur von der Hüfte aufwärts erkennen: eine Blonde, eine
Rote und eine Brünette. Die Brünette war die größte und schien die vollsten
Brüste zu haben. Alle drei waren unbekleidet.


»Er
ist ihr Vetter, ein Alkoholiker«, erläuterte die Blonde. »Candy sagt, sie kann
das Geld nicht auftreiben für ein Sanatorium, wo er trockengelegt wird. Deshalb
will sie es hier auf die billige Art versuchen, wo ihr Chuck zur Hand gehen
kann.«


»Ich
dachte immer, diese Typen würden aufschwemmen und überall schwabbelig werden«,
ließ sich die Brünette vernehmen. »Sein Körper scheint mir aber noch prima in
Schuß zu sein.«


»Eigentlich
richtige Verschwendung«, meinte die Rote mit bedauerndem Unterton. »Ich meine,
daß er hier so allein herumliegt.«


»Bei
dem würdest du deine Zeit vergeuden«, erklärte die Blonde mit Nachdruck. »Alle
Säufer sind impotent.«


»So
impotent sieht er gar nicht aus«, wandte die Rote nachdenklich ein.


Die
Brünette kicherte. »Warum probieren wir es nicht aus?«


Sie
streckte die Hand aus und begann mich sanft zu streicheln. Über meine Reaktion
brauchte sie sich nicht zu beklagen.


»Nun
seht euch das an!« Die Brünette stieß einen
zufriedenen Seufzer aus. »Da ist nichts impotent an diesem Knaben!«


»Es
wäre aber nicht fair, jetzt einfach wegzugehen und ihn so angekurbelt
zurückzulassen«, meinte die Blonde teilnahmsvoll.


»Er
gehört mir«, protestierte die Brünette sofort heftig. »Ich habe ihn zuerst
angefaßt!«


»Guten
Abend, Mädels!« sagte ich so lässig wie möglich. »Ich
bin Danny Boyd.«


»Halt
die Klappe«, fuhr mich die Brünette an. »Also ich komme zuerst dran, und ihr
könnt euch dann ja einigen, wer die zweite ist.«


»Von
wegen!« Die Blonde schüttelte entschieden den Kopf. »Ich warte hier doch nicht
den Rest der Nacht, bis der Herr wieder aktionsfähig ist.«


»Und
ein dritter Versuch würde wahrscheinlich für keine von uns etwas bringen«,
pflichtete die Rote ihr bei. »Vielleicht sollten wir eine Münze werfen?«


»Seid
ihr vielleicht an Geld interessiert?« erkundigte ich
mich hoffnungsvoll.


»Keine
Sorge, mein Junge«, versetzte die Rote. »Du bekommst es umsonst! Wir wollen uns
ein bißchen entspannen, nachdem wir die ganze Nacht gearbeitet haben.«


»Und
wir sind alle frisch geduscht«, versicherte die Brünette, während sie die Hand
wieder nach mir ausstreckte. »Du hast eben einfach eine Glückssträhne.«


»Fünfhundert
Dollar für jede von euch«, bot ich verzweifelt.


»Er
ist meschugge!« stellte die Blonde fest. »Der Alkohol
hat ihm das Gehirn aufgeweicht.«


»Aber
Gott sei Dank funktioniert alles andere noch«, vermeldete die Brünette.


»Ich
bin kein Alkoholiker«, protestierte ich. »Alles, was ich will, ist hier herauszukommen.«


»Okay«,
sagte die Rote. »Und wo hast du das Geld?«


»Ihr
bekommt es, sobald ich morgen früh zur Bank kann. Ich verspreche es!«


»Ich
wette, das ist die Samenbank«, bemerkte die Brünette, und alle drei wollten
sich ausschütten vor Lachen.


Die
Brünette stieg auf das Bett und schwang sich über meine Hüften.


»Vielleicht
findet ihr irgendwo meine Sachen«, beharrte ich. »In dem Jackett steckt mein
Scheckheft. Dann schreibe ich euch jetzt gleich einen Scheck aus!«


Die
Brünette seufzte zufrieden, da sie offenbar die richtige Stellung gefunden
hatte. Dann begann sie sich in langsamem Rhythmus auf und ab zu bewegen. Trotz
meiner körperlichen Reaktion blieb ich abgelenkt. Ein paar Minuten später
schloß sie die Augen und stöhnte, als sie ihren Höhepunkt erreichte. Ich hatte
ihr nicht zu folgen vermocht. Eine Tatsache, die die Rote mit Genugtuung
vermerkte, als sie auf das Bett kletterte und den Platz der Brünetten einnahm.
Sie wurde ihrerseits nach einigen Minuten von der Blondine abgelöst. Entweder
hatte sie mehr Glück oder meine Selbstkontrolle war erschöpft, jedenfalls
gelangten wir, begleitet von dem langsamen Händeklatschen der beiden anderen,
gemeinsam zum Höhepunkt. Die Blonde stieg von mir herunter, und alle drei
bedachten mich mit einem anerkennenden Lächeln.


»Ich
glaube, wir haben alle drei unseren Spaß mit dir gehabt«, sagte die Brünette.
»Schönen Dank also und gute Nacht.«


»Ich
bin kein Alkoholiker«, versicherte ich. »Jemand will mich für eine Weile aus
dem Weg haben. Deshalb hat man mich betäubt und hierher geschafft. Holt mich
hier heraus und sucht mir meine Kleider. Das ist mir fünfzehnhundert Dollar
wert!«


»Bleib
schön ruhig liegen und entspann dich«, riet mir die Rote. »Vielleicht kommen
wir morgen nacht wieder zurück, wenn wir Feierabend
haben, und bedienen dich noch einmal gratis.«


Die
drei verschwanden und knipsten das Licht aus. Gleich darauf klappte die Tür zu.
Ich überlegte frustriert, ob helfen würde, wenn ich »Vergewaltigung!« schrie, kam dann aber zu dem Schluß, daß ich es getrost
bleiben lassen konnte. Die Minuten begannen sich erneut wie Gummi zu ziehen,
und dann hörte ich, daß die Tür wieder geöffnet wurde. Das Licht ging an, und
Schritte kamen auf mich zu. Dann schaute die Rote auf mich herab.


»Das
meinst du doch wohl nicht im Ernst«, protestierte ich. »Glaubst du etwa, es
gibt eine neue Nummer?«


»Fünfzehnhundert
Piepen hast du gesagt.« Sie musterte mich prüfend mit
ihren graugrünen Augen.


»Stimmt.«


»Ich
will das Geld haben!«


»Bring
mich hier heraus, und du hast es dir verdient.«


Sie
trug jetzt einen schwarzen, eng gegürteten Morgenrock, der ihre Brüste
besonders zur Geltung brachte. Als sexbesessener Erotomane registrierte ich das
ganz automatisch.


»Deine
Sachen liegen da drüben.« Sie deutete mit einer
Kopfbewegung hinter mich. »Aber sie haben dich mit Handschellen ans Bett
gefesselt.«


»Dafür
muß es aber Schlüssel geben«, erwiderte ich.


»Die
hat wahrscheinlich Candy.« Sie schauderte leicht
zusammen. »Oder Chuck.«


»Niemand
verdient fünfzehnhundert Dollar ganz ohne Risiko«, sagte ich.


»Es
ist jetzt gegen fünf Uhr früh«, sagte sie langsam. »Eigentlich müßten sie beide
schlafen. Ich werde einmal nachsehen.«


»Gut«,
nickte ich.


»Falls
ich nicht zurückkomme, habe ich es mit der Angst gekriegt. Nur damit du
Bescheid weißt.«


Dann
war sie wieder verschwunden. Die Zeit schien stehengeblieben zu sein, und ich
hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, als sie doch zurückkam.


»Chuck
hatte die Schlüssel«, sagte sie. »In seiner Hosentasche. Er schnarcht, als ob
jemand einen Baumstamm durchsägt.«


Sie
schloß die Handschellen auf, die meine Gelenke festhielten, und ich richtete
mich auf. Dann streckte ich mich ausgiebig, während sie auch noch meine Knöchel
befreite.


Ich
stand auf und entdeckte meine Kleidungsstücke ordentlich auf einen Stuhl geschichtet.
Es dauerte nicht lange, bis ich sie wieder auf dem Leib trug. Dann überprüfte
ich den Inhalt meiner Taschen. Aus meiner Brieftasche fehlte nichts, auch nicht
mein Scheckbuch. Ich befand mich anscheinend in einem Abstellraum. An den
Wänden waren allerhand Kisten gestapelt, und auf dem Boden standen Kartons
herum. Das altmodische Eisenbett nahm einen Ehrenplatz in der Mitte ein, direkt
unter der mit Fliegendreck gesprenkelten nackten Glühbirne, die von der Decke
hing. Ich konnte es kaum noch erwarten herauszukommen.


»Wo
bin ich hier eigentlich?« fragte ich.


»Im
Rip-Off«, klärte mich die Rote auf.
»Das ist ein Striplokal an der Fisherman’s Wharf.«


Fisherman’s Wharf befand sich etwa fünf Kilometer
südlich der Stadt, erinnerte ich mich. Vielleicht mochten hier wirklich einmal
Fischer gelebt haben. Jetzt gab es nur noch einen Touristenneppladen neben dem
anderen.


»Wie
heißt du?« erkundigte ich mich.


»Julie.«


»Also
tausend Dank, Julie.«


Sie
fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Vergißt du nicht etwas,
Freundchen? Ich rede von fünfzehnhundert Dollar.«


»Die
habe ich durchaus nicht vergessen«, versicherte ich. »Nur trage ich solche
Summen nicht in bar mit mir herum.«


»Du
kannst mir ja einen Barscheck ausschreiben«, versetzte sie. »Ich vertraue dir,
daß du ihn nicht sperren läßt oder sonst einen dreckigen Trick probierst.«


»Okay.«
Ich schrieb einen Barscheck aus und reichte ihn ihr.


Sie
grinste breit, als sie ihn mir aus der Hand riß. Dann machte sie kehrt und
rannte zur Tür.


»Hey,
Chuck«, sagte sie laut. »Der Trottel ist drauf reingefallen!«


Die
Tür ging auf, und der unförmige Chuck schob sich herein.


»Sieh
mal!« Die Rote gluckste vor Vergnügen, als sie ihm den
Scheck vor der Nase schwenkte. »Fünfzehnhundert zur Barauszahlung!«


Chuck
betrachtete den Scheck und stieß einen anerkennenden Rülpser aus. »Den werden
wir gleich morgen früh einkassieren«, meinte er dann. »Das war Klasse, Julie.«


Die
Rote bedachte mich mit einem weiteren breiten Grinsen. »Auf Wiedersehen. Und
mach dir nichts draus. Vielleicht komme ich dich noch einmal trösten.« Sie ging hinaus und drückte leise die Tür hinter sich zu.


Kelly
Jackson hatte mir fünftausend Dollar gezahlt, begann ich verbittert zu rechnen.
An O’Neil war ich für mein Gefängnis hier eintausend Dollar losgeworden. Und
nun hatte ich einer Nutte für nichts und wieder nichts fünfzehnhundert Dollar
geschenkt. Die Hälfte war also bereits verplempert. Für das zweifelhafte
Vergnügen, splitternackt an ein altes, eisernes Bettgestell gefesselt zu sein
und dafür auch noch ein paar Nutten als Freudenspender zu dienen. Das sollte
noch vier Tage so weitergehen? Ich schluckte hart, um den Gallegeschmack in
meinem Mund loszuwerden.


»Okay,
Boyd«, sagte Chuck. »Deswegen keine Feindschaft. Es war einfach zu verlockend,
um darauf verzichten zu können. Ziehen Sie sich jetzt wieder aus und legen Sie
sich auf das Bett.«


Er
wirkte ziemlich bedrohlich in dem dreckigen Sweatshirt und den prallsitzenden
Jeans, über deren Gürtel sein Bauch hervorquoll. Vielleicht bot dieser Bauch
eine Angriffsfläche, überlegte ich. Und vielleicht gab es auch noch andere
wunde Punkte bei ihm. Allein der Gedanke hob meine Stimmung ein wenig.


»Sie
können mich mal kreuzweise!« entgegnete ich.


Ein
träges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Werden Sie nicht
übermütig, Boyd«, warnte er mich. »Ich biege Sie zusammen wie eine Brezel, daß
Sie mit Armen und Beinen in ein Paar Handschellen passen.«


»Sie
sind doch bloß ein aufgeblasener, fetter Sack«, sagte ich verächtlich. »Sie
könnten sich doch nicht einmal mit eigener Kraft aus Candys Büstenhalter
befreien.«


Sein
Gesicht lief dunkelrot an, während er sich langsam auf mich zu bewegte. Ich
wich hinter das Bettgestell zurück, packte es an einem Ende und zog es so zu
mir herum, daß es sich der Länge nach zwischen uns befand. Das erheiterte
Chuck.


»Denken
Sie, das könnte mich aufhalten?« fragte er mit einem
hämischen Grinsen. Dann beugte er sich vor, um nach dem Bett zu greifen und es
aus dem Weg zu schleudern.


Im
Kino sieht das immer ungeheuer eindrucksvoll aus. Savate nennen sie es, wie
ich wußte, und ich hoffte inständig, daß es funktionieren würde. Ich warf mich
mit einem wilden Hechtsprung über das Bett, wobei ich hoffentlich im richtigen
Augenblick mit dem rechten Fuß auskeilte. Der Absatz meines Schuhs traf mit
dumpfem Aufprall in die Mitte von Chucks Stirn, er taumelte zurück und verlor
dabei die Balance. Ich flog auf das Bett, rappelte mich jedoch schnell wieder
hoch. Chuck lag noch rücklings am Boden und fuchtelte mit den Händen in der
Luft. Deshalb stellte ich mich auf die Bettkante, machte einen Schlußsprung und landete mit beiden Füßen auf seinem Magen.
Er gab ein zischendes Geräusch von sich, als die Luft aus seinen Lungen wich.
Nun fehlte eigentlich bloß noch ein sportliches Finish, fand ich. Also trat ich
ihm zweimal kräftig gegen die Schläfe. Danach machte er einen ausgesprochen
teilnahmslosen Eindruck.


Die
Stille dauerte nicht länger als fünf Sekunden. Dann hörte ich ein nervöses
Klopfen an der Tür.


»Chuck?« sagte Julies Stimme unterdrückt. »Bist du okay?«


»Ja«,
knurrte ich.


Dann
riß ich mit einer Hand die Tür auf, faßte mit der anderen den schwarzen
Morgenrock, zerrte Julie ins Zimmer herein und drückte die Tür wieder zu. Wie
ich zu meinem Vergnügen bemerkte, hielt sie den Scheck noch in der Hand. Ich schnappte
ihn mir also als erstes und riß in sorgfältig in kleine Schnipsel. Als Julie
den Mund aufmachte, um zu schreien, versetzte ich ihr einen Schlag in die
Magengrube. Nicht allzu hart, nur gerade genug, daß sie nicht mehr an Schreien
dachte. Sie beugte sich vor und preßte mit leisem Stöhnen beide Hände gegen
ihren Magen. Während sie so stand, zog ich ihr den schwarzen Morgenrock von den
Schultern. Dann riß ich einen Streifen davon ab. Er ließ sich ausgezeichnet als
Knebel gebrauchen, und das Stöhnen verstummte augenblicklich.


Mir
kam eine boshafte Idee. Ich hob Julie hoch, trug sie zum Bett und legte sie
darauf nieder. Dann fesselte ich ihre Handgelenke ans Fußende. Sie strampelte wild
mit den Beinen und gab erstickte Laute von sich. Nun kam Chuck an die Reihe.
Ich zog ihm die Kleider aus, zerrte seinen noch immer bewußtlosen
Körper zum Bett und hievte ihn hinauf. Seine Handgelenke fesselte ich am
Kopfende. Dann riß ich noch einen Streifen von Julies Morgenrock ab und
knebelte auch Chuck. Anschließend rückte ich die beiden so zurecht, daß Chuck
ausgestreckt auf dem Bett lag und Julie rücklings auf ihm drauf. Sie mochte um
sich treten und strampeln, so viel sie wollte. Es würde ihr nicht gelingen,
ihre Position entscheidend zu ändern. Ich stellte mir hoffnungsvoll vor, daß es
für Chuck, wenn er aufwachte, eine interessante, wenn auch frustrierende
Erfahrung werden würde.


Als
letztes knipste ich das Licht aus, als ich den Raum verließ. Dann drückte ich
die Tür zu und schlich mich vorsichtig zum Ausgang.


Es
dämmerte bereits, als ich ins Freie trat und mich auf den Fünf-Kilometer-Marsch
zurück in die Stadt machte. Bis ich meine Wohnung erreicht hatte, strahlte
bereits die Sonne vom Himmel und die Vögel zwitscherten entnervend.


Ich
duschte lange und ausgiebig, gönnte mir einen doppelten Whisky und legte mich
dann ins Bett, die 38er Magnum unter dem Kopfkissen verstaut.










[bookmark: _Toc345489747]5


 


Ich
wachte gegen zwei Uhr nachmittags auf, duschte, rasierte mich, putzte mir die
Zähne und zog mich an. Das Schulterhalfter mit der Magnum schmiegte sich
tröstlich in meine linke Achselhöhle. Wenn mich von jetzt an einer auch nur
zweimal ansah, würde ich sofort schießen, hatte ich mir vorgenommen. Drei
Tassen schwarzer Kaffe zogen mir zwar die Magenwände zusammen, wirkten sich
indessen nicht positiv auf meine Gehirnzellen aus.


Der
Nachmittag war heiß. Kommen Sie ins sonnige Santo Bahia und holen Sie sich
einen Sonnenstich. Ich schwelgte wieder einmal nostalgisch in sehnsüchtigen
Erinnerungen an den verschneiten Central Park, dessen entlaubte Bäume mir mit
den Ästen zuwinkten.


Trotzdem
setzte ich mich ins Auto und fuhr gemächlich nach Paradise Beach hinaus. Dann
parkte ich den Wagen ein paar Meter von dem gemieteten Bungalow entfernt, ging
zur Haustür und klingelte. Während ich wartete, zog ich sicherheitshalber die
Magnum aus dem Halfter. Als O’Neil aufmachte, rammte ich ihm den Pistolenlauf
in die Magengrube.


»Schon
gut, Boyd«, sagte er müde. »Ich habe schon alles gehört. Wir hätten Sie doch
lieber gleich im Pazifik versenken sollen.«


»Die
Unterbringung war lausig«, teilte ich ihm mit. »Sie schulden mir tausend Dollar.«


»Ich
habe den Scheck gar nicht eingelöst«, versetzte er. »Sie können ihn zurückhaben.
Es war nur ein kleiner Scherz.«


»Warum
gehen wir nicht hinein, damit wir beide herzhaft darüber lachen können«, schlug
ich vor.


Er
wich vorsichtig zurück, während ich ihm in die Diele folgte und mit dem Fuß die
Tür hinter mir zuschlug. Das Wohnzimmer war leer. Trotzdem sah ich in
sämtlichen anderen Räumen nach, O’Neil dabei ständig vor meinem Pistolenlauf.
Dann kehrten wir ins Wohnzimmer zurück, und ich nahm ihm seine Waffe ab, bevor
ich ihn aufforderte, sich zu setzen. Ich ließ mich ihm direkt gegenüber nieder,
die Pistole auf seinen Bauch gerichtet.


»Der
Scheck?« sagte ich freundlich.


Er
zog langsam seine Brieftasche aus der Jacke, entnahm ihr den Scheck und beugte
sich vor, um ihn mir zu geben.


»Okay«,
meinte er. »Jetzt sind wir quitt.«


»Ed
Carlin wollte mich bis nach dem Fünfzehnten aus dem Weg haben, damit ich keinen
Wind mache«, sagte ich. »Ich sollte aber doch am Leben bleiben, weil sonst
meine Leiche unangenehmes Aufsehen erregt hätte. Stimmt’s?«


»Sie
wissen es doch«, erwiderte er unwillig. »Warum fragen Sie noch?«


»Ich
war lediglich neugierig wegen Tina Jackson, weil ihre Zwillingsschwester Kelly
Jackson mich engagiert hat, nach ihr zu suchen«, erklärte ich.


»Fangen
Sie schon wieder mit diesem Blödsinn an, Boyd?« Er
stieß einen Seufzer aus. »Tina Jackson ist Ihre Klientin, und warum sie diese
Kelly Jackson als vermeintliche Zwillingsschwester erfunden hat, wissen die
Götter.«


»Okay.«
Ich zuckte die Achseln. »Aber dann tauchte der Name Harry Briggs auf, und alle
reagierten mächtig nervös. Das hat nun auch mein Interesse erregt.«


»Von
mir aus interessieren Sie sich, für was Sie wollen.«
Er biß die Zähne zusammen. »Ich glaube kaum, daß Sie mich mit diesem
Schießeisen umbringen werden, Boyd. Deshalb lasse ich mich davon auch nicht
einschüchtern.«


»Sie
haben ganz recht«, erwiderte ich. »Wie ich mich erinnere, schlugen Sie mir bei
meinem letzten Besuch statt dessen eine zertrümmerte Kniescheibe vor.«


»Es
ist kein Schalldämpfer auf Ihrer Waffe«, wandte er ein. »Der Strand wimmelt von
Touristen, die alle herbeiströmen würden, sobald ein Schuß fällt.«


»Sie
haben schon wieder recht«, bestätigte ich. »Und dann werde ich Captain Schell
von der Polizei anrufen und ihm erklären, wie Ihnen beim Reinigen Ihrer Waffe
dieses schreckliche Malheur passiert ist.«


»Ihrer
Waffe«, korrigierte er mich. »Sie muß unter Ihrem Namen registriert sein.«


»Wollen
Sie mich auf den Arm nehmen?«


Seine
Miene wurde sauer. »Vielleicht bluffen Sie, Boyd. Ich will es Ihnen aber im
Augenblick abnehmen. Also, was wollen Sie nun?«


»Mehr
über Harry Briggs erfahren.«


Er
überlegte sekundenlang. »Über Briggs kann ich Ihnen nichts sagen. Unter
Garantie ist er ohne Interesse für Ihre psychopathische Klientin!«


»Sie
müssen sich schon ein bißchen mehr anstrengen«, erklärte ich sanft.


»Akzeptieren
Sie es oder lassen Sie es, Boyd!«


Ich
stand auf und schlug ihm den Pistolenlauf über eine Gesichtshälfte. Er
hinterließ einen häßlich aussehenden Striemen unter der geplatzten Haut. O’Neil
erbleichte vor Wut und biß die Kinnladen so heftig zusammen, daß ich fürchtete,
seine Zähne würden ausbrechen.


»Ich
genieße das«, versicherte ich ihm wahrheitsgemäß. »Jedesmal, wenn ich daran
denke, wie Sie mir gestern diese netten kleinen Pillen aufgezwungen haben, und
dann später, wieviel Freude es mir gemacht hat, in
diesem stinkenden Stripschuppen an ein Bettgestell gefesselt zu sein, wird mir
bewußt, wieviel ich Ihnen schulde. Möchten Sie mir
jetzt Ihre andere Gesichtshälfte zuwenden?«


»Ich
werde mich schon revanchieren, Boyd«, stieß er gepreßt hervor. »Das können Sie
als Versprechen betrachten.«


Ich
ließ den Pistolenlauf auf seiner anderen Gesichtshälfte landen. O’Neil mußte
blinzeln, als ihm wider Willen die Tränen herabliefen.


»Nun
erzählen Sie mir von Harry Briggs«, forderte ich ihn auf.


»Es
ist ein Geschäft mit ihm für den Fünfzehnten vereinbart«, erklärte er steif.
»Eine ganz große Sache, und niemand will, daß irgend etwas
durchsickert. Und mehr kann ich Ihnen auch nicht erzählen, weil ich selbst
nicht mehr weiß. Ed Carlin ist nicht der Chef, der seine Leute ins Vertrauen
zieht.«


»Er
und Danny LaBlanche waren Partner«, sagte ich. »Warum
haben sie sich getrennt?«


»Ich
weiß nicht«. Er schüttelte müde den Kopf. »Tina Jackson hat LaBlanche
verlassen, um eine Zeitlang mit Ed zusammenzuleben. Aber dann hat sie Ed auch sitzenlassen.
Das könnte also kaum der Grund für die Trennung von Ed und LaBlanche gewesen
sein. Wie ich Ihnen schon sagte, Ed redet nicht viel. Über solche Sachen schon
gar nicht.«


Ich
hätte ihm noch eine mit dem Pistolenlauf verpassen können, aber irgendwie hatte
sich der Reiz abgenützt. Statt dessen ging ich
rückwärts zur Tür, steckte dann meine Magnum ins Halfter zurück und ließ die
Waffe, die ich O’Neil abgenommen hatte, zu Boden fallen.


»Es
ist, wie ich gesagt habe, Boyd«, murmelte er gepreßt. »Es war ein großer
Fehler, Sie nicht gleich umzulegen und im Meer zu versenken. Ein zweites Mal
begehe ich diesen Fehler nicht.«


»Denken
Sie daran«, riet ich ihm freundlich. »Wenn Ihr Gesicht zu sehr schmerzt, können
Sie ein paar von diesen kleinen Tabletten nehmen.«


Ich
kehrte zu meinem Wagen zurück und fuhr los. Wenn ich auch wenig Lust dazu
hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als meine Klientin erneut aufzusuchen.
Eine Viertelstunde später fuhr ich mit dem Fahrstuhl in den fünften Stock
hinauf. Ich klingelte dreimal, dann wurde die Tür etwa fünf Zentimeter weit
geöffnet. Ein dunkelglänzendes Auge musterte mich intensiv.


»Danny
Boyd«, versuchte ich ihr auf die Sprünge zu helfen. »Erinnern Sie sich noch?«


»Sie
vergeuden Ihre Zeit«, antwortete sie. »Kathy ist wieder unterwegs.«


»Sie
sind meine Klientin«, erwiderte ich. »Ich wollte zu Ihnen.«


Ich
bemühte mich, ihr ein ermutigendes Lächeln zu schenken und spürte, wie sich
meine Lippen krampfhaft verzerrten.


»Sie
wollen mich bloß wieder durcheinanderbringen«, versetzte sie zögernd.
»Eigentlich möchten Sie doch zu Kathy.«


»Wir
müssen miteinander reden«, sagte ich. »Oder haben Sie etwa Ihre Meinung
geändert, und ich soll gar nicht mehr nach Ihrer Zwillingsschwester suchen?«


Die
Tür ging weit auf und enthüllte Kelly Jackson in all ihrer Pracht. Diesmal trug
sie überhaupt keine Textilien am Leib. Unter dem kalten Luftzug der Klimaanlage
hatten sich ihre rosa Brustwarzen leicht zusammengezogen. Selbst das dichte
schwarze Haarbüschel zwischen ihren Beinen sah etwas windverweht aus.


»Ziehen
Sie sich eigentlich nie an?« fragte ich
kopfschüttelnd. Ich schloß die Tür hinter, mir und musterte sie. In der einen
Hand hielt sie einen Martini, während sie sich mit der
anderen geistesabwesend an ihrem Hinterteil kratzte. Vielleicht hatte sie ein
Hautleiden und konnte deshalb nicht gut Kleider am Leib vertragen? Ich verbot
mir, meine Phantasie weiter schweifen zu lassen.


»Natürlich
ziehe ich mich an«, sagte sie plötzlich. »Sie stören mich bloß immer, wenn ich
gerade etwas ruhen will.«


»Mit
einem Martini?«


»Der
hindert mich daran, daß ich mich einsam fühle«, erklärte sie mit großer Würde.
Dann wandte sie sich ab und ging ins Wohnzimmer, wobei ihre Linke noch immer lässig
an ihrer Pobacke kratzte. Sie bot einen animierenden Anblick, als ich ihr
folgte.


Sie
ließ sich auf einem Sessel nieder, schlug sittsam die Beine übereinander und
trank in kleinen Schlucken aus ihrem Glas.


»Ich
habe gestern Ed Carlin und seinen Partner O’Neil kennengelernt«, berichtete
ich. »Sie haben draußen auf mich gewartet, als ich von hier wegging.«


»Ich
hatte Sie ja gewarnt.«


»Das
stimmt«, versetzte ich. »Sie behaupten, Sie seien Tina Jackson und von einer Zwillingsschwester
namens Kelly Jackson hätten sie noch nie etwas gehört.«


»Sie
lügen selbstverständlich«, antwortete sie. »Alle lügen. Sie wollen, daß Tina
für immer verschwindet. Deshalb versuchen sie so zu tun, als ob es sie nie
gegeben hätte.«


»Oder
sie versuchen so zu tun, als ob Sie niemals existiert haben«, ergänzte ich.
»Kelly Jackson meine ich.«


»Selbst
wenn ich Tina wäre«, wandte sie ein. »Was würde das schon beweisen? Doch nur,
daß meine Schwester Kelly verschwunden ist.«


»Welche
Schwester sind Sie nun?«


»Ich
bin Kelly.« Sie rollte verzweifelt mit den Augen.
»Mein Gott! Wie oft muß ich Ihnen das noch sagen.«


Ich
spürte, wie sich die Lähmung in meinem Gehirn bis zu meinem Gesicht
ausbreitete. Jeden Augenblick würde ich nicht nur taub und blind, sondern
wahrscheinlich auch schwachsinnig werden. Vielleicht würde ich es sogar als
Erleichterung empfinden, wenn es soweit war?


»Ich
habe es Ihnen doch gleich zu Anfang erklärt«, sagte sie geduldig. »Danny
LaBlanche hat Tina mitgenommen, als er hierher fuhr.«


»Jetzt
ist aber nur diese Laura bei ihm«, wandte ich ein. »Diese Blondine, die
behauptet, seine erste und einzige Frau zu sein.«


»Das
ist eine verlogene kleine Nutte! Vielleicht hat Danny von Tina genug bekommen
und sie umgebracht.«


»Warum
hätte er sie nicht einfach auf die Straße setzen sollen?«


»Sie
kennen Danny nicht«, erklärte sie dunkel.


Einen
letzten Versuch wollte ich noch unternehmen. »Das große Geschäft mit Harry
Briggs ist für den Fünfzehnten geplant«, sagte ich. »Worum geht es da
eigentlich?«


»Ich
weiß nicht.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Ich
habe nie versucht, das herauszubekommen. Es wäre zu gefährlich, Bescheid zu
wissen.« Sie schauderte eindrucksvoll zusammen, so daß
ihre vollen Brüste schaukelten. »Ein Mädchen könnte umgebracht werden, wenn es
davon weiß.«


»Tina«,
murmelte ich. »Haben Sie ein Bild von ihr? Irgendein Foto?«


»Nein.«


»Vielleicht
sollte ich Ihnen Ihr Geld zurückgeben und dafür lieber den Rest von meinem
Verstand behalten«, schlug ich vor.


»Sie
können nicht einfach aussteigen, Boyd«, protestierte sie aufsässig. »Sie
bleiben am Ball, bis Sie meine Schwester gefunden haben. Deshalb habe ich Sie
schließlich engagiert, falls ich Ihnen das in Erinnerung rufen muß!«


Ich
ging zu meinem Wagen zurück, setzte mich hinein und brüllte mich lautlos selber
an. Das brachte mir aber auch keine Erleichterung. Dann fuhr ich quer durch die
Stadt zum Starlight-Hotel und mit dem Fahrstuhl
hinauf zur Fürstensuite. Die Tür öffnete sich nach meinem dritten Klopfen, und
die weizenblonde Laura starrte mich an. Sie trug wieder so einen geblümten
Kaftan, der sich an den richtigen Stellen um ihren Körper spannte.


»Ach,
Sie sind es«, sagte sie ohne jede Begeisterung. »Schon wieder!«


»Ich
möchte gern mit Mr. LaBlanche sprechen«, teilte ich ihr mit.


»Hauen
Sie ab!«


Sie
wollte mir die Tür vor der Nase zumachen, ich drückte jedoch dagegen, zog die
Magnum aus dem Schulterhalfter und hielt sie ihr vor die Brust. Ihre Augen
weiteten sich entsetzt, während ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Sie zog sich,
von mir gefolgt, ängstlich in die Diele zurück. Ich schloß die Tür hinter uns
und steckte dann die Pistole wieder weg.


LaBlanche
saß im Wohnzimmer und musterte uns mit mildem Interesse, als wir eintraten.


»Er
ist ein Verrückter!« stieß Laura mit zitternder Stimme
hervor. »Ich wollte ihn nicht hereinlassen. Da hat er mich mit der Pistole
bedroht!«


LaBlanche
kicherte anerkennend. »Ein entschlossener Mann, unser Mr. Boyd, Liebchen.«


Er
fuhr sich mit einer Hand durch die langen Haare und mehr Schuppen rieselten auf
seine Schultern herab. Von Hank Newson war keine Spur zu sehen, was nicht
bedeutete, daß er sich nicht vielleicht in einem anderen Raum befand.


»Willst
du nichts dagegen unternehmen?« fragte Laura empört.
»Er hätte mich erschießen können!«


»Nicht
Mr. Boyd«, meinte LaBlanche besänftigend. »Du darfst nicht vergessen, daß er
ein Profi ist.«


»Wenn
Hank hier wäre, würde er ihn nicht so einfach davonkommen lassen«, beharrte
Laura.


»Nun
halt schon den Mund, meine kleine Prärieblume«, sagte LaBlanche gelassen. »Dir
ist nichts passiert und nun Schluß damit.«


»Mein
Gott! Bist du ein elender Schlappschwanz!« erklärte
sie aufgebracht. »Du hast die Hosen voll. Warum gibst du es nicht zu?«


Trotz
seiner Leibesfülle kam LaBlanche erstaunlich schnell von seinem Sessel hoch.
Laura hatte angriffslustig die Hände zu Krallen erhoben.


»Muß
ich dir denn immer wieder sagen, daß du nicht so ordinär mit mir reden sollst?« fragte er in vorwurfsvollem Ton.


»Wenn
du mich anfaßt, kratze ich dir die Augen aus!« fauchte
sie.


LaBlanche
seufzte abgrundtief. Dann stampfte er mit dem Absatz auf Lauras linken Fuß. Sie
stieß einen spitzen Schmerzensschrei aus und begann auf dem gesunden Fuß
umherzuhüpfen. Während sie abgelenkt war, trat LaBlanche hinter sie und
versetzte ihr einen kräftigen Tritt in den Hintern. Sie flog der
Länge lang zu Boden und begann aus Leibeskräften zu kreischen.


LaBlanche
seufzte noch einmal. Dann packte er eine Handvoll ihrer weizenblonden Haare und
begann sie aus dem Zimmer zu zerren. Als sie die Tür erreicht hatte, kroch sie
bereits mühsam auf Händen und Knien und gab dabei unzusammenhängende, erstickte
Laute von sich. Ich konnte verstehen, wie ihr zumute war. Sie verschwanden in
einem der Schlafzimmer. Nach ein paar Sekunden kehrte LaBlanche wieder zurück und
machte die Tür hinter sich zu.


»Sie
scheint es nie zu begreifen«, beklagte er sich. »Oder Laura ist eine geborene
Masochistin.«


»Ich
hatte gestern eine Begegnung mit Ihrem alten Kumpel Ed Carlin«, berichtete ich.
»Und mit seinem naßforschen Assistenten O’Neil.«


»Tatsächlich?«
Er strahlte leutselig. »Dafür sehen Sie erstaunlich gut aus, Mr. Boyd.«


»Wir
sind auch großartig miteinander ausgekommen. Bis ich das wichtige Treffen am
Fünfzehnten mit Harry Briggs erwähnte«, erwiderte ich. »Da wurden die beiden plötzlich
sehr zugeknöpft.«


»Diese
Reaktion kann ich verstehen.« Er seufzte unterdrückt.
»Was für eine Art Spiel wird hier eigentlich gespielt, Boyd? Ich meine, ich
möchte ja gern mitspielen. Aber ich begreife die Regeln nicht.«


»Es
ist ganz leicht«, erwiderte ich. »Sie sagen, Sie hätten nie von Kelly Jackson
gehört, aber Sie kennen Tina Jackson, und die hat nie eine Zwillingsschwester
gehabt. Ed Carlin hat mir dasselbe bestätigt. Vielleicht lügen Sie beide.
Deswegen halte ich für die beste Lösung, wenn ich Harry Briggs frage.«


Er
lächelte ausdruckslos. »Wenn Sie damit andeuten wollen, daß Tina Sie engagiert
hat, um die Sache mit Briggs platzen zu lassen, warum rücken Sie dann nicht
direkt mit der Sprache heraus?«


»Sobald
Sie mich über die Zwillingsschwester aufklären, ist mein Interesse an dem
Briggs-Geschäft vorbei.«


»Sie
sind entweder sehr töricht oder ungeheuer raffiniert«, bemerkte LaBlanche. »Als
sehr töricht schätze ich Sie eigentlich nicht ein.«


»Falls
Sie also die Wahrheit sagen, ist es Tina Jackson, die töricht ist, nicht wahr?« versetzte ich. »Oder schlimmer. Sie hat diese
Zwillingsschwester nur als eine Art zweites Ich für sich selbst erfunden und
bezahlt mir auch noch gutes Geld dafür, sie zu finden.«


»Tina
ist sehr reich«, meinte er gleichmütig. »Geld spielt bei ihr keine Rolle.«


»Sie
halten Tina also für übergeschnappt?«


»Auf
gewisse Weise vielleicht.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, und ein
Schneefall rieselte auf seine Schultern hiernieder. »Ich denke, ich werde
aufrichtig mit Ihnen sein, Boyd. Allmählich beginnen Sie lästig zu werden. Ich
habe schon genug Komplikationen, ohne daß auch noch Sie Ihre Nase dazwischenstecken. Ich vermute, Ed hat mit O’Neils Hilfe versucht, Sie aus dem Verkehr zu ziehen. Aber
erfolglos. Hank brennt geradezu darauf, Sie auseinanderzunehmen. Ich möchte
aber im Augenblick keinen erneuten Fehlschlag riskieren. Womöglich brauche ich
Hank später noch. Nehmen wir einmal an, ich könnte für Sie ein Treffen mit
Harry Briggs arrangieren, damit Sie ihm wegen Tinas angeblicher
Zwillingsschwester Fragen stellen können. Wären Sie damit zufrieden?«


»Ich
denke schon«, erwiderte ich.


»Fein.« Er lächelte mich an. »Es dauert vielleicht geraume Zeit,
aber ich werde Sie anrufen, sobald alles geregelt ist.«


»Aber
noch vor dem Fünfzehnten, damit wir uns recht verstehen.«


»Darauf
können Sie sich verlassen«, versetzte er mit einem breiten, beruhigenden
Lächeln.


Ich
geriet wieder in Zweifel. Eigentlich sollte ich ja Privatdetektiv sein. Ein Bursche,
der sich auskennt, der die richtigen Fragen zu stellen und die Antworten zu
analysieren vermag, um daraus Schlüsse zu ziehen. Vielleicht hätte ich dazu
erst einmal eine normale Klientin gebraucht? Diese Art Grübelei war dazu
angetan, mir das Gehirn noch mehr zu verkleistern. Deshalb zwang ich mich,
einfach nicht mehr darüber nachzudenken. Ich erwiderte LaBlanches
breites Grinsen.


»Okay«,
sagte ich dann. »Ich erwarte also, von Ihnen zu hören.«


»Sie
können sich darauf verlassen«, versicherte er. »Aber nun müssen Sie mich leider
entschuldigen. Ich möchte einmal nachsehen, wie Laura mit ihren Beulen
zurechtkommt. Vielleicht hätte sie gern eine Massage. Ich will nicht vollkommen
herzlos erscheinen. Verstehen Sie?«
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Ich
gönnte mir in einem Restaurant ein gemütliches Abendessen und fuhr dann hinaus
nach Fisherman’s Wharf. Es war kurz nach elf, als ich
das Rip-Off betrat. Draußen machte eine
grelle Neonreklame auf das Lokal aufmerksam, sowie ein Kasten mit Ganzfotos der
Stripperinnen, nur mit einem Minimum bekleidet. Drinnen war es nur halb voll.


Ich
bekam einen Tisch in der Nähe des erhobenen Podests in der Mitte des Raumes
zugewiesen. Eine Serviererin oben ohne brachte mir einen Whisky on the Rocks. Auf dem Klavier klimperte gelangweilt ein
Pianist herum. Die nächste Show würde, wie ich draußen gelesen hatte, um elf
Uhr dreißig beginnen.


Die
Magnum schmiegte sich angenehm in meine linke Achselhöhle, und der Whisky
schmeckte okay. Die Serviererin oben ohne war zurückgekehrt und drückte sich um
meinen Tisch herum.


»Wenn
Sie allein sind, Mister, möchten Sie vielleicht ein bißchen Gesellschaft haben?« Sie schenkte mir einen einladenden Blick.


»Ja,
natürlich! Das ist eine gute Idee«, antwortete ich. »Seien Sie so nett und
fragen Sie Chuck, ob er an meinen Tisch kommen will.«


Sie
riß die Augen mit den dick getuschten Wimpern auf. »Chuck?«


»Ja,
das wäre nett«, sagte ich. »Richten Sie ihm aus, sein alter Alkoholikerfreund
vom vergangenen Abend sei zurückgekommen.«


Sie
entfernte sich zögernd. Ihre schweren Brüste schienen etwas von ihrer
Elastizität eingebüßt zu haben. Ich trank in langsamen Schlucken meinen Whisky.
Dann ließ sich die unförmige Gestalt Chucks auf dem Stuhl mir gegenüber nieder.
Sein kahler Schädel glänzte in dem gedämpften Lampenlicht, und seine Augen
musterten mich unter den schweren Lidern hervor mit ausgesprochener
Feindseligkeit.


»Sie
sind schwachsinnig«, sagte er in unterdrücktem Ton. »Wirklich schwachsinnig,
noch einmal hierher zu kommen. Jetzt verlassen Sie diesen Laden bestenfalls in
einem Krankenwagen!«


»Ich
habe eine 38er Magnum bei mir«, versetzte ich gleichmütig. »Wenn Sie irgend etwas mit mir versuchen, Chuck, blase ich Ihnen den
Schädel weg. Vermutlich dürfte das kein großer Verlust sein. Er gehört sowieso
nicht zu Ihren edleren Körperteilen.«


Er
überlegte ein paar Sekunden. Dann fragte er schließlich: »Was wollen Sie denn?«


»Mit
Candy reden«, erklärte ich.


»Das
ist nicht drin.« Er schüttelte den Kopf. »Verschwinden
Sie lieber, solange Sie noch können.«


»Die
Sache ist mir fünfzig Dollar wert«, sagte ich. »Eine Art Trostpreis für das
Geld, das Ihnen vergangene Nacht durch die Lappen gegangen ist.«


In
seinen Augen flackerte Interesse auf, als ich meine Brieftasche zückte und
bedächtig fünf Zehn-Dollar-Scheine auf den Tisch zählte.


»Das
mit der Magnum war doch bloß ein Scherz, nicht?«


Ich
öffnete meine Jacke gerade so weit, um ihn das Schulterhalfter mit der Pistole
erkennen zu lassen.


»Mit
der Kanone kann ich Sie nicht zu Candy lassen«, wandte er ein.


»Es
handelt sich um einen Freundschaftsbesuch«, erklärte ich. »Eine nette, kleine
Unterhaltung, mehr will ich nicht. Vielleicht kann sie mir etwas sagen, das ich
wissen möchte. Aber wenn Sie an den fünfzig Piepen nicht interessiert sind.«


Ich
machte Anstalten, die Geldscheine wieder einzusammeln, Chuck hielt mich jedoch
mit einer Handbewegung zurück.


»Warten
Sie«, brummte er. »Ich habe nicht gesagt, daß ich nicht interessiert bin. Wir
müssen bloß erst noch etwas wegen vergangener Nacht klarstellen.«


»Für
mich ist das einfach eine neue Erfahrung gewesen«, erwiderte ich, »die ich
schon wieder vergessen habe.«


»Aber
Candy nicht«, wandte er ein. »Sie ist mächtig sauer wegen der ganzen Sache.« Seine fleischigen Hände spielten mit den Geldscheinen.
»Dauernd löchert sie mich, wie denn das passieren konnte. Daß Sie abgehauen
sind, meine ich. Bis jetzt habe ich immer gesagt, ich weiß es nicht.«


»Ich
kann ihr erzählen, wie es war«, entgegnete ich gleichmütig. »Ich habe einem
Freund Bescheid gesagt, wohin ich wollte und ihn gebeten, nach mir zu suchen,
falls ich bis vier Uhr früh nicht zurück bin. Und das hat er getan.«


»Ja.«
Chuck nickte langsam. »Ich dachte mir schon, daß es so ähnlich gewesen sein
müßte, Boyd. Und das werden Sie Candy erzählen?«


»Genau.«


Er
stopfte die Scheine in seine Hosentasche. »Ich werde ihr jetzt sagen, daß Sie
mit ihr sprechen wollen. Es dauert vielleicht ein bißchen.«


»Ich
habe keine besondere Eile«, versicherte ich.


Chuck
stand auf und entfernte sich mit wiegenden Schritten. Der Pianist begann eine
Folge von Elvis-Presley-Hits zu spielen, und ich fand, er hätte es lieber
bleiben lassen sollen. Wenigstens aus Achtung für den Toten. Ich leerte mein
Glas und bemerkte, daß sich die barbusige Serviererin wieder eingefunden hatte.
Ihre rechte Brust streifte nämlich wiederholt mein Schulterblatt.


»Möchten
Sie noch etwas trinken?« erkundigte sie sich.


»Warum
nicht?« erwiderte ich.


»Das
hätte ich nun wirklich nicht gedacht«, bemerkte sie, als sie sich vorbeugte, um
mein leeres Glas wegzunehmen. »Ich meine, Chuck benimmt sich wirklich nicht so!
Und Sie sehen eigentlich auch nicht wie einer aus.«


»Wie
was für einer?«


»Ein
Schwuler.«


Ich
umschloß mit der Hand ihre bequem zu erreichende rechte Brust und fuhr mit dem
Daumennagel kräftig über ihre Brustwarze. Sie gab unwillkürlich einen kleinen,
unterdrückten Laut von sich, und ich merkte, daß die Warze hart zu werden
begann.


»Wie
kommen Sie darauf, daß ich schwul bin?« Ich behandelte
die Brustwarze weiter.


»Lassen
Sie das!« zischte sie leise. »Ich komme mir ja ganz
albern vor, wenn ich von Ihrem Tisch weggehe und die eine Warze steht vor wie
ein Zeigestock!«


»Kommen
Sie herum auf die andere Seite«, schlug ich vor. »Dann sorge ich dafür, daß Sie
gleichmäßig aussehen.«


»Nein,
verdammt!« Sie richtete sich abrupt auf. »Also dann
habe ich mich geirrt. Aber ein Mann, der in ein Striplokal kommt und dann nach
Chuck verlangt? Sie können mir keinen Vorwurf machen, daß ich daraus falsche
Schlüsse gezogen habe!«


»Das
tue ich ja gar nicht«, versetzte ich. »Und keine Sorge. Sie sieht nicht wie ein
Zeigestock aus. Mehr wie der Lauf einer Miniaturkanone.«


Sie
entfernte sich mit meinem leeren Glas und schnob dabei verächtlich durch die
Nase. Die Pianist beendete schwungvoll seine
Elvis-Presley-Melodien. Kein Mensch klatschte. Den zweiten Whisky servierte mir
meine barbusige Freundin quer über den Tisch. Sie bedachte mich dabei mit einem
vorsichtigen Lächeln und zog sich anschließend sofort wieder zurück. Die
Miniaturkanone sah aus, als sei sie eingeschmolzen worden, stellte ich
beiläufig fest.


Dann
kam Chuck zurück. Er ließ sich mir gegenüber nieder und machte mit der Hand ein
Zeichen. Die Serviererin brachte ihm ein Bier.


»Sie
wird mit Ihnen reden«, sagte er. »Aber es war nicht leicht. Zuerst wollte sie,
daß ich sofort kehrtmache und Ihnen die Kehle
durchschneide. Daß Sie abgehauen sind, kostet sie eintausend Dollar, meint sie.
Ich glaube, Candy kann Sie nicht leiden, Boyd.«


»Und
wie steht es mit meinem Freund?« fragte ich. »Dem, der
vergangene Nacht hier eingebrochen ist und mich gerettet hat?«


»Den mag sie auch nicht«,
versetzte er. »Aber wenigstens hat sie mir die Geschichte abgekauft.«


»Vielen Dank, Chuck. Gibt es
sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«


»Vielleicht hätten Sie gern,
daß ich auf Ihre Kanone aufpasse, solange Sie mit Candy reden?«


»Sie wollen mich wohl auf den
Arm nehmen!«


»Ja.« Er nickte düster. »Ja,
das wollte ich wohl. Okay, gehen wir.«


Er stand auf, und ich folgte
ihm durch eine Seitentür auf einen Flur hinaus. Wir kamen an ein paar
Garderoben vorbei und blieben dann vor einer geschlossenen Tür stehen. Chuck
donnerte kräftig dagegen und bedeutete mir, einfach hineinzugehen. Ich ließ
mich nicht weiter bitten.


Das Büro war klein und
spartanisch eingerichtet. Ein verschrammter Aktenschrank und ein Schreibtisch
mit fleckiger Platte bildeten die ganze Ausstattung. Candy saß hinter dem
Schreibtisch. Sie trug einen schwarzen Rock und eine dünne weiße Bluse, unter
der sich ihre kleinen, festen Brüste deutlich abzeichneten. Ihre kalten blauen
Augen musterten mich verachtungsvoll, während sie mit den Fingern ihrer rechten
Hand einen langsamen Rhythmus auf der Schreibtischplatte trommelte.


»Sie müssen verrückt sein,
hierher zurückzukommen«, stellte sie fest.


Ich ließ mich auf der Schreibtischkante
nieder, weil ich annahm, daß mich Candy wohl kaum auf ihrem Schoß dulden würde.


»Wir wollen uns gegenseitig
nichts nachtragen«, meinte ich.


»Dafür kann ich mir nichts
kaufen«, versetzte sie ablehnend. »Ich sollte pro Tag zweihundert Dollar dafür
bekommen, daß ich Sie auf Eis lege. Mir ist immer noch nicht klar, wie Sie hier
herausgekommen sind. Die Geschichte von dem treuen Freund, die mir Chuck
erzählt hat, nehme ich Ihnen nicht ganz ab.«


»Sind Sie eine Spielernatur?« wollte ich wissen.


»Was meinen Sie damit?«


Ich klappte meine Brieftasche
auf. Ein Besuch bei der Bank, nachdem ich im Starlight-Hotel gewesen war, hatte sie
wieder schön prall werden lassen, vorwiegend mit Fünfzig-Dollar-Scheinen
gestopft. Candys Augen weiteten sich gierig, als sie den Segen erblickte.


»Ich spiele nämlich sehr gern«,
bekannte ich. »Und ich dachte, wir könnten zusammen ein Spielchen machen. Ich
stelle Ihnen zum Beispiel eine Frage, und wenn Sie richtig antworten, gewinnen
Sie fünfzig Dollar.«


»Und wenn ich Ihnen nicht die
richtige Antwort gebe?«


»Dann bekommen Sie auch kein
Geld.«


»Woher soll ich wissen, daß Sie
mich nicht betrügen, selbst wenn Sie die richtige Antwort bekommen?«


»Sie müssen mir schon
vertrauen«, erklärte ich geduldig. »Aber ich brauche eine ganze Menge
Antworten. Deshalb läuft die Sache nur, wenn ich für die richtigen zahle. Schon
um weiterzukommen.«


Sie überlegte ein paar
Sekunden. Dann nickte sie zustimmend. »Also gut. Probieren wir es einmal.«


»Wer hat mich gestern hierher
gebracht und die Abmachungen getroffen, daß ich für ein paar Tage auf Eis
gelegt werden soll?«


»Ein Mann namens O’Neil.«


»Und schon hat die Dame einen
Treffer gelandet«, sagte ich und legte ihr einen Fünfzig-Dollar-Schein auf die
Schreibtischplatte. Im Bruchteil einer Sekunde war er in einem Schubfach
verschwunden.


»Wie gut kennen Sie O’Neil?«


»Ich kenne ihn jedenfalls schon
eine ganze Weile. Ihn und seinen Boss, Ed Carlin. Mist!«
Sie runzelte ärgerlich die Stirn. »Jetzt habe ich Ihnen zwei Antworten für den
Preis von einer gegeben!«


»Man muß auch einmal großzügig
sein«, versetzte ich tröstend und reichte ihr einen zweiten Geldschein, der
ebenso schnell in dem Schubfach verschwand.


»Was haben Sie Carlin sonst
noch für Dienste erwiesen, abgesehen von der Obhut, die Sie mir gewähren wollten?«


Sie zuckte die Achseln. »Ein
paar von seinen Freunden unterhalten. Meine Stripperinnen sind nicht gerade
Mädchen der Spitzenklasse, aber billig sind sie nun wieder auch nicht. Deshalb
kommen die Herren nicht ungern her.«


»Ist das alles?«


»Wo bleiben meine fünfzig
Dollar für die Antwort?«


»Manche Fragen verlangen
vollständige Antworten, bevor Sie das Geld gewinnen«, versetzte ich.


»Manchmal habe ich ein paar
Tage etwas für ihn aufbewahrt.«


»Was denn? Rauschgift?«


»Das weiß ich nicht«, behauptete
sie. »Ich habe nie in das versiegelte Paket hineingeguckt. Wer will schon Ärger
haben?«


»Was sonst noch?«


»Warum sind Sie daran
eigentlich so interessiert, Boyd?«


»Ich bin Privatdetektiv«,
erläuterte ich. »Treiben wir doch dieses Namenspielchen noch ein bißchen
weiter. Ich nenne Ihnen einen Namen, und Sie sagen mir, ob bei Ihnen eine
Glocke läutet.«


»In Ordnung.« Sie fuhr sich mit
der Zunge über die Unterlippe. »Aber ich will keinen Ärger bekommen, Boyd. Ich
meine, wo Sie doch Privatdetektiv sind, könnte sich das irgendwie auswirken.«


»Sie brauchen nichts zu
befürchten«, versicherte ich. »Also! Tina Jackson.«


»Den Namen habe ich nie gehört.«


»Wie steht es mit ihrer
Schwester Kelly Jackson?«


»Auch nicht.«


»Danny LaBlanche.«


Sie nickte. »Ed Carlins Partner. Ich bin ihm und seinem Freund Hank Newson ein paarmal begegnet.“


»Was sagt Ihnen der Name Harry
Briggs?«


»Ich habe lange nichts mehr von
Ihrem Geld gesehen, Boyd!«


»Bisher habe ich ja auch noch
nicht viel bekommen für meine hundert Piepen«, antwortete ich. »Sie kennen Ed
Carlin, Danny LaBlanche und ihre beiden Leibwächter. Was ist das schon!«


Sie starrte mich ausdruckslos
an. Fast konnte ich ihre kleinen grauen Zellen arbeiten hören.


»Ich hätte zweihundert Dollar
pro Tag kassieren können, bloß um Sie im Abstellraum unter Verschluß zu
halten«, sagte sie schließlich. »Wenn Sie mir nicht mehr zu bieten haben, als
läppische hundert, verzichte ich auf Ihr Spiel. Damit Sie es wissen!«


Ich zog vier
Fünfzig-Dollar-Scheine aus der Brieftasche und hielt sie in einem losen Fächer
in der Hand. »An Harry Briggs bin ich besonders interessiert«, ermunterte ich
sie.


»Ihm gehört dieser Laden hier.«


»Was sonst?«


Sie zuckte die Achseln. »Das
weiß ich nicht. Er hat mich mit Carlin und LaBlanche bekannt gemacht.«


»Sie wissen über seine
Verbindung mit den beiden Bescheid?« bohrte ich.


»Nein.«


»Viel verdienen können Sie so
nicht, Candy.«


»Sie werden vielleicht lachen,
aber ich muß Ihnen sagen, daß ich Briggs überhaupt noch nie begegnet bin.«


»Woher wissen Sie dann
überhaupt von seiner Existenz?«


»Er läßt mich wissen, was er
von mir erwartet, und das tue ich dann. Mit dem Rip-Off verdient man nicht gerade ein
Vermögen, aber es läuft nicht schlecht, und ich bin am Gewinn beteiligt.«


»Auf welche Weise läßt er Sie
erfahren, was er von Ihnen will?«


»Er schickt mir diese Lesbe
her. Kennengelernt habe ich sie vor etwa sechs bis acht Monaten. Ich arbeitete
damals in einem Lokal in der Stadt, und eines Abends erschien sie dort. Sie
erzählte mir, ihr Chef habe gerade diesen Laden hier gekauft — ursprünglich war
es nämlich ein Restaurant - und wolle einen Stripteaseschuppen daraus machen.
Ob ich interessiert sei, die Geschäftsführung zu übernehmen. Sie nannte mir
Bedingungen, die so verlockend klangen, daß ich mich einverstanden erklärte. Der
Name ihres Chefs sei Harry Briggs, sagte sie mir. Zwei Wochen später fing ich
also hier an, brachte gleich ein paar Mädchen mit und Chuck, der Rausschmeißer
in demselben Laden gewesen war, wo ich vorher gearbeitet hatte. So wurde dann
das Rip-Off eröffnet. Ab und zu taucht
diese Lesbe hier auf, so ein Typ flotter Vater, mit Instruktionen vom Chef
Harry Briggs. Daß ich mich zum Beispiel um Ed Carlin und Danny LaBlanche
kümmern, sie auf Kosten des Hauses bewirten und mit netten Mädchen versorgen
soll. Und daß ich ihnen ihre Pakete aufbewahre und auch sonst, wenn nötig,
gefällig bin.«


»Wie sieht diese Lesbe denn aus?«


»Wie solche Typen eben
aussehen«, erwiderte Candy. »Glatte blonde Haare, ziemlich kurz geschnitten,
schlank, aber nicht mager. Immer in Männerkleidung. Einmal hat sie mit mir
anzubändeln versucht. Ich habe ihr gesagt, daß sie bei mir auf dem falschen
Dampfer sei, aber das schien sie nicht übelzunehmen.«


»Hat sie auch einen Namen?«


Candy zögerte. »Vorhin habe ich
Sie einmal angelogen, weil ich ein bißchen nervös war«, bekannte sie dann.
»Kann ich jetzt die zweihundert Dollar haben?«


Sie hatte für ihre Bitte den
geeigneten psychologischen Augenblick ausgewählt. Ich reichte ihr die
Geldscheine, die wieder blitzschnell in dem Schreibtischschubfach verschwanden.


»Kelly Jackson«, sagte sie
dann.


»Und was ist mit der Schwester,
Tina?«


»Eine Schwester hat sie nie
erwähnt.«


»Wie setzt sie sich mit Ihnen
in Verbindung?«


»Entweder per Telefon oder sie
kommt selbst.«


»Und Harry Briggs haben Sie nie
gesehen?«


»Niemals.«


»Fällt Ihnen noch etwas ein,
das vielleicht für mich interessant sein könnte?«


Sie konzentrierte sich
sekundenlang und schüttelte dann entschieden den Kopf. »Nicht daß ich im
Augenblick wüßte. Worauf sind Sie überhaupt aus?«
wollte sie wissen.


»Ich bin engagiert worden, um
die Schwester, Tina Jackson, zu finden«, erläuterte ich. »Irgendwie scheinen
Carlin und LaBlanche in die Sache verwickelt zu sein, und bei meinen
Nachforschungen bin ich auch auf den Namen von Harry Briggs gestoßen.«


»Das macht mich einigermaßen
nervös«, sagte sie. »Ich meine, ich habe keine Ahnung, was hier ringsherum
vorgeht. Und allmählich bekomme ich das unangenehme Gefühl, daß ich es
vielleicht auch gar nicht so genau wissen will.«


»Aber Sie haben den Eindruck,
ausgenützt zu werden?«


»So ähnlich«, pflichtete sie
mir bei. »Falls Sie dahinterkommen, was los ist, klären Sie mich vielleicht
auf, wie?«


»Na klar«, nickte ich. »Für
fünfzig Dollar pro richtige Antwort.«


Sie verzog das Gesicht zu einem
Grinsen. »Wie wäre es, wenn wir uns freundschaftlich einigen? Für jede richtige
Antwort dürfen Sie einmal mit mir ins Bett.«


»Ich werde darüber nachdenken«,
versetzte ich. »Aber keine stumpfen Rasiermesser. Okay?«


Diesmal lachte sie beinahe. Ich
erhob mich von der Schreibtischplatte und ging zur Tür. Draußen im Flur wurde
ich von Chuck erwartet.


»Alles okay?«
wollte er wissen.


»Ja, bestens«, bestätigte ich.


»Candy hat sich nicht nach
Ihrem alten Freund erkundigt? Dem Burschen, der Sie hier herausgeholt hat?«
Seine Stimme klang besorgt.


»Sie hat ihn überhaupt nicht
erwähnt«, log ich. »Dafür hat sie mir erzählt, daß Sie beide schon ganz alte
Kollegen sind. Sie hätten schon zusammengearbeitet, bevor das Rip-Off auf gemacht wurde.«


»Ja, in einem anderen Striplokal
unten in der Stadt«, bestätigte er. »Als Candy den Laden hier dann übernahm,
hat sie mich aufgefordert mitzukommen. Die Bezahlung war besser, also habe ich
angenommen.«


»Sind Sie je dem Chef begegnet?
Harry Briggs?« erkundigte ich mich beiläufig.


»Hier ist Candy der Chef«,
entgegnete er. »Und das läßt sie keinen vergessen.«


Wir kehrten in den Schankraum
zurück. Auf dem Podium entledigte sich die Rote gerade mit langsamen Bewegungen
ihrer blauen Satinhöschen. Mich ließ es vollkommen kalt. Wenn man einmal von
einer Stripperin vergewaltigt worden ist, hat man das Gefühl, als sei man von
allen vergewaltigt worden. Und über mich waren schließlich gleich drei von der
Sorte hergefallen. Die Erinnerung daran war nicht allzu erhebend, eher
niederdrückend.


»Wollen Sie sich die Show
ansehen?« fragte Chuck.


»Nein, ich bin bedient«, lehnte
ich ab.
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Das Telefon hörte im gleichen
Augenblick zu läuten auf, als ich meine Wohnung betrat. Es war kurz nach ein
Uhr nachts. Wenn es sich um etwas Wichtiges handelte, würde es der Anrufer
schon noch einmal versuchen, kalkulierte ich. Nachdem ich mir einen Whisky
eingegossen hatte, überlegte ich, ins Bett zu gehen. Das würde wahrscheinlich
vernünftiger sein, als über ein Phantom namens Harry Briggs und seinen
Laufburschen, eine Lesbe mit Namen Kelly Jackson, nachzugrübeln. Noch weniger
Neigung verspürte ich, mir über meine Klientin Gedanken zu machen, die auch
Kelly Jackson hieß oder vielleicht Tina Jackson, und die eine
Zwillingsschwester des einen oder des anderen Namens hatte oder nicht hatte.
Einfach loszuschreien half dagegen nichts, wie ich wußte. Deshalb trank ich nur
meinen Whisky aus. Ein paar Minuten später klingelte das Telefon erneut.


»Boyd«, meldete ich mich.


»Hier spricht Harry Briggs«,
erwiderte eine männliche Stimme. »Wie ich gehört habe, möchten Sie mich treffen.«


»Ja, das würde ich sehr gern,
Mr. Briggs«, bestätigte ich höflich.


»Wie wäre es mit morgen abend? Es gibt da ein
Striplokal draußen in Fisherman’s Wharf, das Rip-Off. Ich werde einen Tisch
bestellen, und Sie können dann nach mir fragen. Sagen wir um halb elf?«


»Okay«, versetzte ich.


»Danny LaBlanche hat mir von
Ihnen erzählt.« Seine Stimme klang leicht amüsiert.
»Und Ihre Klientin. Sie spinnt, müssen Sie wissen.«


»Allmählich glaube ich das auch
fast.«


»Nun ja, über Einzelheiten
können wir uns morgen unterhalten. Soviel ich von Ed Carlin weiß, hat O’Neil
vergeblich versucht, Sie aus dem Verkehr zu ziehen. Stimmt das?«


»So ähnlich«, bestätigte ich.


»Danny hatte etwas Ähnliches
vor. Mit Hilfe von Hank Newson«, meinte er in nachdenklichem Ton. »Ich habe es
ihm ausgeredet. Wenn Sie mit O’Neil fertig werden, dürften Sie wahrscheinlich
auch Newson schaffen. Und Gewalt ist nicht immer die einzige Lösung, nicht wahr?«


»Sehr richtig.«


»Andererseits«, fuhr er fort,
»ist es meiner Ansicht nach auch wieder naiv, unvorbereitet zu sein. Deshalb
habe ich Ihre Klientin vorsichtshalber bis nach unserem Treffen morgen abend auf Eis gelegt. Es
passiert ihr nichts, es sei denn, Sie würden etwas besonders Törichtes
unternehmen, Mr. Boyd. Gute Nacht.« Damit legte er auf.


Ich schenkte mir noch einen
Whisky ein und wählte dann die Nummer des Crystal Fountain. Kathy meldete sich
nach dem ersten Läuten.


»Danny Boyd«, sagte ich.


»Es ist mitten in der Nacht«,
versetzte sie kühl.


»Aber du schläfst nicht«,
stellte ich messerscharf fest.


»Ich bin gereizt und nervös«,
antwortete sie. »Deshalb habe ich mich entschlossen aufzubleiben und mir einen
anzutrinken. Und dabei störst du mich jetzt.«


»Was macht Kelly?«


»Sie schläft. Warum fragst du?«


»Bist du sicher?«


»Was, zum Teufel, meinst du
damit?«


»Hast du nachgesehen und sie
liegt wirklich im Bett?«


»Ich bin heute
abend aus gewesen«, erkärte sie. »Du wirst es
kaum glauben, aber ich war im Kino! Ein grauenhafter Film. Deshalb bin ich
vermutlich auch in dieser Verfassung. Kelly sagte, sie wolle früh ins Bett
gehen, und als ich zurückkam, war die Schlafzimmertür geschlossen. Ich...«


»Geh und sieh nach«, verlangte
ich.


»Was?«


»Das dürfte doch wohl nicht
allzu schwer sein!« fuhr ich sie an. »Mach die
Schlafzimmertür auf und schau in das Zimmer. Wenn Kelly im Bett liegt, ist es
gut.«


»Bist du übergeschnappt, Boyd?«


»Nun geh schon!«


Ich hörte, wie sie den Hörer
aus der Hand legte. Dann nahm ich einen Schluck von meinem Whisky und wartete.
Ein paar Sekunden später war sie wieder zurück.


»Kelly ist nicht da«, sagte
sie. »Von ihren Sachen scheint nichts zu fehlen, aber sie selbst ist weg.«


»Sieh noch einmal in den
anderen Räumen nach.«


Der angenehmen Abwechslung
halber erhob sie diesmal keinen Widerspruch. Dann meldete sie sich erneut.


»Alles leer!«
verkündete sie. »Woher wußtest du das, Boyd?« Ihre
Stimme klang mißtrauisch. »Wenn du irgend etwas mit
Kelly angestellt hast, mache ich...«


»Ich habe nichts mit ihr
angestellt«, fiel ich Kathy ins Wort. »Eben hat mich nur Harry Briggs
angerufen. Er will sich morgen abend mit mir treffen
und sagte, er habe vorsichtshalber meine Klientin auf Eis gelegt, damit ich
nicht auf dumme Gedanken komme.«


»Du meinst, er hat sie entführt?«


»Vielleicht hat er sie bloß geknebelt
und am ganzen Körper mit unsichtbarmachender Creme
eingeschmiert, so daß sie noch im Bett liegt und du sie nur nicht sehen
kannst«, erwiderte ich.


»Deine Witze kannst du dir
schenken«, sagte sie gepreßt. »Die arme Kelly! Du weißt doch gar nicht, was er
ihr vielleicht gerade antut. Womöglich foltert er sie!«


»Ach, Blödsinn! Soll ich etwa
zu dir rüberkommen und dein Händchen halten?«


»Du solltest lieber nach Kelly
suchen!« beschimpfte sie mich.


»Okay«, erklärte ich mich einverstanden.
»Wo soll ich deiner Meinung nach anfangen?«


»Ich... Du bist unmöglich, Boyd!«


»Ich habe heute
abend eine Beschreibung von Kelly Jackson bekommen«, sagte ich. »Der
einzige Fehler ist, daß sie nicht zu der Kelly Jackson paßt, die ich kenne.«


»Was redest du jetzt wieder für
dummes Zeug?«


»Nun, die Kelly Jackson, die
ich kenne, hat kurze schwarze Haare und ist ganz gut bepackt an den
entscheidenden Stellen. Diejenige, die mir beschrieben worden ist, hat jedoch
kurze glatte blonde Haare, ist schlank, wenn auch nicht direkt knochig, trägt
Männerkleidung und ist nach Ansicht meiner Informantin lesbisch.«


Es folgte ein längeres
Schweigen. Dann sagte Kathy mit drohender Stimme! »Soll das etwa komisch sein,
Boyd?«


»Wer will zu dieser Nachtzeit
schon Witze machen?«


»Vielleicht solltest du doch
besser herüberkommen«, meinte sie. Ihre Stimme war immer noch kühl. »Ich habe
zwar keine Ahnung, was du vorhast, aber mir scheint, es gefällt mir kein
bißchen.«


Ich leerte mein Glas und ging
wieder zum Wagen hinaus. Während der Fahrt zum Crystal Fountain blieb mir genügend
Zeit zum Nachdenken. Wenn ich mir nur darüber klar gewesen wäre, über was ich
hätte nachdenken sollen.


Als ich an der Tür des
Apartments klingelte, machte mir eine verführerische Blondine auf. Die
kurzgeschnittenen Haare hatte sie an den Schläfen glatt zurückgebürstet, von
den Ohrläppchen baumelten große Goldringe herab. Zarte Lidschatten betonten die
klaren blauen Augen, und die Lippen glänzten in einem tiefen Rot. Sie trug eine
weiße, hoch geschlossene Bluse, deren dünne Seide nichts von ihren kleinen,
hohen Brüsten verbarg, und dazu hautenge Hosen aus schwarzem Satin. Sie sah
weich und sexy aus, die Verkörperung verlockender Weiblichkeit. Ich konnte mich
nur mit Mühe zurückhalten, mich vorzubeugen, um nach ihrem Parfüm zu
schnuppern.


»Entschuldigen Sie«, sagte ich
mit unbewegter Miene. »Ich scheine mich in der Tür geirrt zu haben. Eigentlich
wollte ich zu einer lesbischen Dame, die Kathy heißt.«


»Nun ja, ich habe mir die Haare
abgeschnitten und trage eine Chauffeursuniform«, versetzte sie kühl. »Ich habe
dir ja schon gesagt, daß Kelly Schutz braucht. Und wenn die Leute mich für
lesbisch halten, hilft das vielleicht.«


Ich schloß die Tür hinter mir
und folgte Kathy in den Wohnraum. Sie ließ sich in einen Sessel nieder und
griff nach dem Glas auf dem niedrigen Tisch neben ihr.


»Laß mich das noch einmal ganz
klarstellen«, sagte sie. »Kelly ist von Harry Briggs entführt worden, damit du
schön zahm bleibst, wenn du dich morgen abend mit ihm
triffst.«


»Genau.« Ich strebte zur Bar.


»Und jemand hat dir eine
Beschreibung von Kelly gegeben, die haargenau auf mich zutrifft.«


»Du hast es begriffen.«


»Machst du dir keine Gedanken
wegen Kelly?«


»Ich denke, Briggs wird schon
halten, was er gesagt hat.« Ich nahm einen Schluck von
dem Bourbon, den ich mir eingegossen hatte. Kathy hielt ihr Glas unbewegt in
der Hand und betrachtete mich gleichmütig.


»So wie es aussieht«, erklärte
ich, »ist Kelly Jackson entweder eine Ausgeburt von Tina Jacksons Phantasie
oder sie ist Harry Briggs persönliche Vertretung, sofern sie nicht damit
beschäftigt ist, Tina Jackson durch die Gegend zu chauffieren, und dann trägt
sie den Namen Kathy.«


»Allmählich hängt mir das
wirklich zum Halse raus, Boyd«, versetzte sie. »Warum verdrückst du dich nicht?«


»Keine schlechte Idee«,
pflichtete ich ihr bei. »Das könnte ich eigentlich tun.«


Ihr Blick belebte sich
plötzlich. »Du willst weg?«


»Ich finde, jetzt wäre eine
gute Zeit, Urlaub zu machen«, sagte ich. »Irgendwohin fahren, wo es nett kalt
ist und den ganzen Tag regnet.«


»Aber Kelly ist entführt worden!«


»Wirklich?« Ich gähnte
geräuschvoll. »Mach dir keine Sorgen. Ich sage Harry Briggs - oder wer immer
das sein mag -, daß ich nicht mehr interessiert bin, sondern lieber in Urlaub
gehe. Dann bekommst du Kelly zurück - oder etwa Tina? - und kannst wieder
Chauffeur spielen, sofern sich das mit deinen Besuchen im Rip-Off für Harry Briggs vereinbaren
läßt.«


»Du kannst jetzt nicht
aussteigen, Boyd«, erklärte sie entschieden. »Kelly braucht dich.«


»Wollen wir wetten, daß ich
kann?«


Sie stand auf und strich sich
die Bluse glatt, so daß ihre kleinen Brüste provozierend hervorstanden.


»Das war jetzt so ein spontaner
Entschluß«, meinte sie. »Du brauchst Zeit, um das richtig zu überlegen. Warum
bleibst du heute nacht nicht bei mir und denkst
morgen früh noch einmal in Ruhe darüber nach?« Ihr
Lächeln war definitiv verführerisch. »Ich fühle mich nämlich ein bißchen einsam.«


»Du hast mich nicht einmal nach
dem Rip-Off gefragt«, stellte ich fest.


Sie blinzelte verständnislos.
»Hätte ich das tun sollen?«


»Es wäre überzeugender
gewesen«, versetzte ich.


»Du verwirrst mich, Boyd. Wenn
wir so weiterreden, bekomme ich auch noch einen von Kellys Migräneanfällen.«


Sie wandte sich ab und ging
langsam zum Schlafzimmer. Auf halbem Weg blieb sie stehen, zog an dem
Reißverschluß der schwarzen Satinhose und ließ sie zu Boden fallen. Dann machte
sie einen graziösen Schritt aus dem Textilhäufchen heraus und ging weiter. Die
Bluse reichte ein paar Zentimeter über ihre Taille herab. Danach kam nur noch
blanke Haut. Ihr nackter Popo bewegte sich rhythmisch mit jedem Schritt, bis
sie noch einmal an der geöffneten Schlafzimmertür stehen blieb. Sie drehte sich
nach mir um und lächelte einladend.


»Kommst du, Boyd?« Ihre Stimme klang rauh und
schmeichelnd.


Sie verschwand im Schlafzimmer
und knallte die Tür hinter sich zu. Ich verließ das Apartment und kehrte zu
meinem Wagen zurück. Auf der Heimfahrt meditierte ich über den Verfall von
Romantik in sexuellen Dingen. Kelly/Tina Jackson wäre lieber mit mir ins Bett
gegangen, als mit mir zu reden. Die drei Stripperinnen hatten mich wie eine Art
Schlummertrunk verkonsumiert, und Kathy hatte sich mir gerade mit allen Mitteln
angeboten, um mich zu überzeugen, daß sie nicht die Lesbierin namens Kelly
Jackson sein konnte, die zuvor von mir erwähnt worden war. Ich hatte ja
wirklich nichts gegen jede Art von Bumserei einzuwenden. Aber es wäre doch
einmal richtig nett gewesen, eine Frau sagen zu hören: »Hallo, Boyd. Laß uns
miteinander ins Bett gehen, weil ich dich einfach fabelhaft finde!« Ich meine, was nutzt es denn, ein Profil zu haben wie
ich, wenn es die ganze Zeit niemand zu schätzen weiß?


Ich stellte den Wagen in die
Garage und ging dann in meine Wohnung. Als ich das Licht anknipste sah ich, daß
inzwischen Besuch gekommen war. Mein Gast hatte lange weizenblonde Haare, die
ihr über die Schultern herabfielen, und klare blaue Augen. Sie trug einen
enganliegenden weißen Pullover und noch knapper sitzende weiße Jeans.


»Was ist los mit Ihnen, Boyd?« wollte sie wissen. »Leiden Sie unter Schlaflosigkeit?«


»Hallo, Laura«, begrüßte ich
sie. »Und wie sind Sie hier hereingekommen?«


»Es ist ein billiges Schloß«,
antwortete sie.


Ich ging an ihr vorbei ins
Schlafzimmer und sah auch noch schnell in Küche und Badezimmer nach. Als ich
zurückkam, lächelte sie mich an.


»Ich hätte Ihnen sagen können,
daß ich allein gekommen bin. Sie hätten mich nur zu fragen brauchen.«


»Was wollen Sie?«


»Erst einmal einen Drink.«


»Whisky?«


»On the
Rocks.«


Ich füllte zwei Gläser und
reichte ihr eines davon. Sie trank in langsamen Schlucken und sagte dann
plötzlich: »Ich wette, er schläft mit ihr!«


»Wer schläft mit wem?«


»Danny«, erwiderte sie. »Ich
wette, er schläft jetzt mit dieser Kanaille Tina Jackson. Schließlich haben die
beiden einmal zusammengelebt. Es wäre direkt unnatürlich, wenn er es nicht
täte. Er hat sie von Hank aus dem Crystal
Fountain holen lassen und mir dann so eine
alberne Geschichte aufgetischt, Harry Briggs wolle sie bis irgendwann morgen abend aus dem Weg haben. Aber wenn er sich
einbildet, ich bleibe in dieser Hotelsuite und sehe zu, wie er ein altes Feuer
wieder anzufachen versucht, muß er verrückt sein.«


»Sie sind seine Frau«, wandte
ich ein.


»Nur dem Anschein nach. Gleich
als Hank mit ihr im Hotel erschien, bin ich abgebraust, und ich wollte die
Nacht eigentlich in einem Motel verbringen. Aber dann habe ich mir überlegt,
warum soll ich ganz allein bleiben, wenn sich Danny großartig amüsiert? Dabei
mußte ich urplötzlich an Sie denken.« Sie bedachte
mich erneut mit einem strahlenden Lächeln. »Sie sind von Berufs wegen ein Mann
der Tat! Gleich bei unserer ersten Begegnung im Hotel haben Sie mich beinahe
vergewaltigt. Versuchen Sie nicht, das abzustreiten, denn Sie hatten meinen
Oberschenkel so in der Zange, daß ich sehr genau gemerkt habe, was los war!«


»Ich erinnere mich«, gestand
ich großmütig ein.


»Na also«, sagte sie
befriedigt. »Sie haben doch nichts dagegen, daß ich bleibe?«


Sie hob die Augenbrauen, um
ihre Frage zu unterstreichen, und schob herausfordernd die Unterlippe vor. Es
wirkte nicht gerade romantisch auf mich, eher so, als zähle sie innerlich bis
drei, um dann auf mich loszuspringen.


»Natürlich«, antwortete ich.
»Sie können bleiben, wenn Sie wollen. Schlafen Sie am besten gleich hier auf
der Couch.«


»Wie bitte?«


»Sie können gleich hier auf der
Couch schlafen«, wiederholte ich. »Normalerweise hätte ich Ihnen ja mein Bett
überlassen, aber gerade heute bin ich besonders müde.«


Sie gab einen gurgelnden Laut
von sich und schluckte dann heftig. »Das soll wohl irgend so ein Witz sein«,
brachte sie mit gepreßter Stimme heraus. »Ich meine, ich weiß, daß ich keinen
besonderen Sinn für Humor habe.«


»Ein Witz?« Ich gähnte laut.
»Kein Witz. Ich bin geschafft!«


Drei Sekunden lang herrschte
völliges Stillschweigen. Dann gähnte sie ebenfalls. Noch lauter als ich es
getan hatte.


»Sie haben recht, Boyd«, sagte
sie. »Ich bin auch ziemlich erledigt. Ich hatte das vorher wohl nur nicht so
recht gemerkt.« Sie leerte ihr Glas und hielt es mir
entgegen. »Nur noch einen kleinen Betthupfer, bitte?«


»Aber gern.«


Ich nahm das Glas und füllte es
erneut. Als ich mich damit umdrehte, war Laura dabei, ein Couchkissen
aufzuschütteln.


»Ihr Whisky«, sagte ich.


»Halten Sie ihn doch bitte noch
einen Augenblick.« Sie schenkte mir wieder ihr
strahlendes Lächeln. »Es dauert nicht lange.«


»Ja, gern«, nickte ich
gleichmütig.


Sie versetzte dem Kissen einen
letzten Schlag und richtete sich dann auf. Im nächsten Moment zog sie sich den
weißen Pullover über den Kopf und warf ihn auf den Stuhl, der am nächsten
stand. Ihre vollen, birnenförmigen Brüste hüpften befreit, während sich die
großen rosa Warzen an der kühlen Luft zusammenzogen. Laura öffnete den
Reißverschluß ihrer Jeans und wand sich aus ihnen heraus. Anschließend legte
sie die Jeans zu dem Pullover auf den Stuhl. Nun war sie bloß noch mit einem
weißen Seidenhöschen bekleidet, das wie eine zweite Haut anlag. Sie streckte
sich auf der Couch aus, winkelte ein Bein an und blickte zu mir empor.


»Jetzt hätte ich gerne den
Whisky. Vielen Dank«, sagte sie. »Ich trinke meinen kleinen Betthupfer nämlich
immer am liebsten, wenn ich schon liege.«


»Sind Sie sicher, daß Sie sich
auch nicht erkälten?« fragte ich.


»Vollkommen sicher«, beruhigte
sie mich. »Und selbst wenn mir ein bißchen kalt werden sollte, denke ich
einfach daran, was wir wohl getan hätten, wenn wir beide nicht so restlos
erschöpft gewesen wären. Das wärmt mich dann schnell wieder auf.


Ich drückte ihr das Glas in die
Hand. Auch ich hatte plötzlich das Bedürfnis nach einem Betthupfer. Deshalb
schenkte ich ihn mir schnell ein.


»Haben Sie jemals Harry Briggs
kennengelernt?« wollte ich wissen.


»Nein.« Sie schüttelte den
Kopf. »Er spielt eine große Rolle für Danny. Wir sind seinetwegen extra hier in
Santo Bahia. Aber begegnet bin ich ihm noch nicht.«
Sie krauste die Nase. »Manchmal habe ich das Gefühl, daß auch Danny ihn gar
nicht persönlich kennt. Er muß aber mit ihm telefoniert haben, denke ich, sonst
hätte er wohl kaum diese Tina Jackson schnappen lassen, nicht wahr?«


»Vermutlich.«


Ich fand es überflüssig, mich
mit Laura im Stehen zu unterhalten. Da der Stuhl von ihren Kleidungsstücken
belegt war, ließ ich mich auf der Kante der Couch nieder. Erschöpft wie ich
war, mußte ich mich wirklich hinsetzen.


»Wie lange kennen Sie LaBlanche?«


Sie zuckte die Achseln.
»Ungefähr ein Jahr.«


»Was tut er?«


»Danach habe ich ihn niemals
gefragt«, antwortete sie. »Einem Mann wie Danny stellt man besser keine
persönlichen Fragen, wenn man nicht ein blaues Auge haben will.«


»Kennen Sie auch seinen
früheren Intimus, Ed Carlin?«


Sie nickte mißtrauisch. »Hat er
sich irgendwie über mich ausgelassen?«


»Laura ist eine Supersexbombe«,
zitierte ich aus dem Gedächtnis. »Alles, wonach sie strebt, ist ein Luxusleben.
Mit Danny hat sie da einen guten Fang gemacht.«


»Dieser blöde alte Knacker!« sagte sie angewidert. »Wie es die beiden so lange
miteinander ausgehalten haben, wird mir ewig ein Rätsel sein.«


»Als Partner wobei?«


»Nun hören Sie mal, Boyd! Wenn
ich schon nicht weiß, was Danny treibt, woher soll ich es dann von Carlin
wissen?«


»Ist Ihnen bestimmt nicht kalt?«


»Nein, bestimmt nicht.«


Ich streckte meine freie Hand
aus, umschloß ihre linke Brust und spürte ihre Wärme. Meine Fingerspitzen
liebkosten die Vertiefung zwischen beiden Brüsten, und Laura hielt sekundenlang
den Atem an.


»Nein«, stellte ich fest. »Ich
glaube, Ihnen ist wirklich nicht kalt.«


»Danny und Carlin bearbeiteten
dasselbe Territorium«, erläuterte sie. »Als die Partnerschaft dann platzte,
haben sie das Gebiet untereinander auf geteilt.«


»Harte Drogen?«


»Hauptsächlich Kokain«,
erwiderte sie. »Publizität ist ihnen zuwider. Sie mögen Leute nicht, die ihnen
unangenehme Fragen stellen. Es gefällt ihnen nicht einmal, wenn man ihre Namen
kennt.«


»Danke, Laura.«


Zur Abwechslung nahm ich ihre
Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger und rollte sie behutsam, wobei ich
spürte, wie sie sich langsam vergrößerte.


»Ich bin eine sehr typische
Frau«, erklärte Laura. »Deshalb habe ich wahrscheinlich auch die typischen
erogenen Zonen. Würdest du mir die Innenseite meines Fußes küssen, müßte ich
einfach nur kichern.«


Ich leerte mit hastigen
Schlucken mein Glas und warf es dann auf den Teppich, um beide Hände frei zu
haben. Es schien mir nicht fair zu sein, eine Brustwarze zu benachteiligen. Sie
waren beide reizvoll.


Laura stöhnte unterdrückt vor
Wohlbehagen. »Briggs ist eine neue Nachschubquelle. Auf direktem Weg. Er will
den Mittelsmann ausschalten. Aber er ist nervös, weil er weiß, daß der
Mittelsmann sauer reagieren würde, wenn er dahinterkommt.«
Sie musterte mich gedankenvoll. »Du arbeitest doch nicht zufällig für ihn?«


»Nein«, antwortete ich. »Aber
für die Kanaille Tina Jackson.«


Einen Augenblick lang
versteifte sich ihr Körper in unwillkürlicher Abwehr. Aber ihren Brustwarzen
gefiel die Behandlung, die ich ihnen angedeihen ließ, zu sehr, als daß sie
darauf hätten verzichten mögen. Also ließ sich Laura wieder zurücksinken.


»Ich soll für sie ihre
Zwillingsschwester suchen«, erläuterte ich. »Alle Leute erzählen mir jedoch,
daß sie überhaupt keine Zwillingsschwester hat. Und allmählich fange ich an,
das zu glauben.«


»Was will sie überhaupt hier in
Santo Bahia?« wollte Laura wissen. »Ich meine, wenn
sie nicht versucht, das Geschäft mit Briggs platzen zu lassen?«


»Keine Ahnung«, entgegnete ich.
»Was meint denn Danny?«


»Ich weiß nicht recht. Zu
Anfang war Hank Newson ungeheuer beunruhigt. Vor allem, als du auf der
Bildfläche erschienst. Hank dachte, sie versuche sich über dich in das Geschäft
mit Briggs einzumischen, aber Danny sagte, sie sei schon immer eine verrückte,
eifersüchtige Ziege gewesen. Bei ihr könne man nie wissen, was in ihrem Kopf
vorgeht.«


Sie trank ihr Glas aus und warf
es dann zu dem meinen auf den Teppich.


»Ich sage immer das eine, Boyd.
Ein richtiges Bett ist gar kein Vergleich mit einer unbequemen alten Couch. Wie
ist deine Meinung?«


»Ich finde, du hast recht.«


Ich ließ ihre Brustwarzen los
und erhob mich von der Couchkante. Laura sprang behende
auf die Füße, streifte mit einer schnellen Bewegung ihr weißes Höschen ab und
blieb vor mir stehen. Dann wandte sie sich ab und ging von mir gefolgt ins
Schlafzimmer. Ich entledigte mich in Windeseile meiner Hüllen und fühlte mich
angenehm angeregt, als ich sah, wie Laura mit gespreizten Beinen auf meinem
Bett ruhte.


Sie erwies sich als völlig
passive Partnerin. Sie seufzte zwar und stöhnte, während ich sie küßte und
liebkoste, aber sie kam mir mit keiner Geste entgegen. Auch als ich in sie
eindrang, berührte sie mich nicht, sondern hielt die Arme über dem Kopf
verschränkt.


»Was ist los mit dir?« keuchte ich. »Langweile ich dich?«


»Es ist eine Vergewaltigung!« erläuterte sie gepreßt und wandte den Kopf noch ein
Stückchen mehr zur Seite. »Ich bin hilflos! Es gibt nichts, womit ich dich
abhalten könnte, mich zu überwältigen, du gemeiner Frauenschänder! Aber ich
brauche dir wenigstens nicht dabei zu helfen!«


»Oh!«
sagte ich beeindruckt.


»Außerdem«, sie stieß einen
Seufzer aus, »weiß ich genau, was du denkst.«


»Wirklich?«


»Du denkst, daß du mich gleich
auf den Bauch werfen und von hinten in mich eindringen wirst, um meine
Demütigung vollkommen zu machen. Habe ich recht?«


»Du bist eine Gedankenleserin«,
versetzte ich anerkennend.


Im Laufe der Nacht hatte sie
noch weitere hilfreiche Vorschläge, die ich widerspruchslos ausführte.
Schließlich bekomme ich nicht immer Gelegenheit, der Dschingis-Khan des
Touristen-Jet-sets von Santo Bahia
zu werden.
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Ich frühstückte mit Eiern und
Schinken, Würstchen, Pfannkuchen mit Sirup und aß wie ein Scheunendrescher,
während Laura mir gegenübersaß, eine Tasse schwarzen Kaffee trank und sich
gelegentlich über die Lippen leckte wie ein Kätzchen, das Sahne genascht hat.
Sie trug ihr kleines weißes Höschen, um sich gegen Kälte zu schützen. An den
Brüsten schien sie besonders abgehärtet zu sein. Ich war vollkommen angezogen,
weil ich diese Abneigung habe, nackt zu essen. Die einzige Form der
Nahrungsaufnahme in unbekleidetem Zustand kann meiner Meinung nach auf einem
Lotterbett stattfinden, wo eine wohlbeleibte Sklavin einem
Trauben in den Mund schiebt, wie bei den alten Römern. Aber morgens
schon Trauben ist nichts für einen Mann, der zum Frühstück etwas Kräftiges
zwischen den Zähnen liebt.


»Weißt du was?«
sagte Laura. »In dieser Nacht habe ich eine angenehme Wärme gespürt. So als
hättest du nicht einfach nur die Bumserei genossen, sondern auch gleichzeitig
mich.«


»Wie kann man einen Menschen
genießen, den man haßt?«


»Frag Danny LaBlanche«,
antwortete sie. »Der ist darin Experte.«


Ich schob den letzten Bissen in
den Mund, goß mir eine frische Tasse Kaffee ein und dachte zufrieden, wenn
jetzt die Welt unterginge, würde mir das nicht allzuviel
ausmachen.


»Ich glaube, ich werde mich
heute entschließen müssen«, meinte Laura. »Ob ich zu diesem stinkenden Danny
LaBlanche zurückkehre oder nicht.«


»Hast du denn irgendwelche
Alternativen?«


»Natürlich. Ich kann verhungern
oder ich kann bei dir bleiben. Aber das würde nicht länger als ein paar Tage
gutgehen, nicht wahr? Das habe ich schon gemerkt, Boyd. Du bist nicht der Typ,
den man zähmen kann.«


»Stimmt«, pflichtete ich ihr
bei.


»Also zurück zu den
Kopfschuppen.«


»Ich werde mitkommen«, sagte
ich.


Sie sah mich überrascht an.
»Wozu das?«


»Ich denke, das bin ich meiner
Klientin schuldig«, erklärte ich. »Daß ich sie von einem Schicksal wie Danny
LaBlanche rette.«


»Vergangene Nacht hat dir das
keine Sorgen gemacht.«


»Vergangene Nacht hatte ich
Besseres zu tun.«


Sekunden später schwand ihr
selbstgefälliges Lächeln. »Danny wird das gar nicht gefallen«, sagte sie. »Und
Hank wartet bloß auf eine Chance, mit dir abzurechnen.«


»Ich werde dich als Köder
benützen«, schlug ich vor. »Du dringst mit einer Waffe in der Hand in die
Hotelsuite ein, und ich halte mich hinter dir. Während Hank damit beschäftigt
ist, dich umzulegen, werde ich...«


»Du Schuft!«
unterbrach sie mich bitter. »Ich habe es mir gerade anders überlegt. Ich werde
hierbleiben, und du kannst mir alles berichten, wenn du zurückkommst. Falls du
überhaupt zurückkommst.«


Sie meinte es ernst. Etwa eine
Viertelstunde später ließ ich sie in der Wohnung zurück und holte den Wagen aus
der Garage, die Magnum schön im Schulterhalfter. Es war gegen zwölf Uhr
mittags, als ich im Starlight-Hotel
eintraf. Ich fuhr mit dem Fahrstuhl in den achtzehnten Stock hoch und ging dann
den Flur entlang zur Fürstensuite. Die Tür öffnete sich prompt ein paar
Sekunden nach meinem ersten Klopfen, und Danny LaBlanche stand lächelnd vor
mir.


»Hallo«, begrüßte er mich
herzlich. »Sie tauchen immer wieder so unerwartet auf wie der sprichwörtliche
Privatdetektiv, Mr. Boyd.«


Ich zog die Magnum aus dem
Halfter und zielte auf seinen hervorquellenden Bauch. »Ich bin gekommen, um
meine Klientin abzuholen«, sagte ich.


»Was könnte ich gegen die
Demonstration solcher Gewalt einwenden?« Er fuhr sich
langsam mit der Hand durch die Haare, und Schuppen schneiten auf seine
Schultern herab. Dann wich er ein paar Schritte zurück.


Ich folgte ihm, aber das war
ein Fehler. Die Welt um mich herum schien einzustürzen, ich ging in die Knie,
die Pistole entfiel meiner Hand und dann sackte ich vornüber aufs Gesicht. Es
wäre entschieden angenehmer gewesen, vollends das Bewußtsein zu verlieren. Mein
Hinterkopf dröhnte, als müsse er gleich explodieren, und vor meinen Augen
tanzten schwarze Kreise. Ein Fuß traf mich schmerzhaft in die Rippen, so daß
ich auf den Rücken rollte. Es war nicht der Gedanke, klein beigeben zu müssen,
der mich störte, aber wie sollte ich das anstellen?


Die schwarzen Kreise verengten
sich zu Punkten und wichen dann zur Seite weg. Niemand applaudierte. Hank
Newson stand über mir und betrachtete mich mit einem breiten Grinsen im
Gesicht. Der dünne Schnurrbart sah irgendwie borstig aus, als hätten sich ihm
bei so viel Gewaltaktion alle Haare gesträubt.


»Warum stehen Sie nicht auf,
Boyd?« fragte Newson. »Das war doch nur ein kleiner
Nasenstüber.«


Ich überlegte, und fand die
Idee nicht verlockend. Ein weiterer Tritt machte mir die Entscheidung leichter.
Ich setzte mich auf, und die schwarzen Punkte kehrten wieder. Erst als sie
erneut verschwanden, erhob ich mich vorsichtig auf die Beine.


»Sir Galahad,
der seiner in Bedrängnis geratenen Dame zur Hilfe eilt«, spöttelte LaBlanche.
Er gluckste vor unterdrücktem Lachen. »Das gefällt mir!«


»Sie wußten, daß ich kommen
würde«, stellte ich fest.


»Die liebe Laura war umsichtig
genug anzurufen und uns auf Ihren Besuch vorzubereiten«, entgegnete er. »Sie
sind so ein hitziger Bursche, Boyd!«


»Und dumm dazu«, ergänzte
Newson zufrieden.


»Okay«, sagte ich sauer. »Ich
habe mich reinlegen lassen. Also was passiert jetzt?«


»Sie sind entlassen, Boyd«,
sagte eine weibliche Stimme. »Das passiert jetzt.«


Kelly Jackson war aus einem der
Schlafzimmer erschienen und kam näher heran. Sie trug ein lose gestricktes
Jerseykleid, das ihr knapp bis zu den Knien reichte und eng an ihrem Körper
anlag. Sie musterte mich mit einem kühlen, beinahe angewiderten Blick, als sei
ich etwas Unappetitliches, das der Chirurg vergessen
hatte, in den Abfalleimer zu werfen. Das war nicht gerade aufmunternd.


»Es ist, wie Sie gesagt haben,
Boyd.« Ihre Stimme war ebenso kühl wie ihr Blick. »Sie
haben sich reinlegen lassen. Und nun möchte ich auf Ihre Dienste verzichten.
Ersäufen Sie sich am besten im Ozean.«


»Aber ein paar Kilometer von
der Küste entfernt«, ergänzte LaBlanche, von einem fetten Kichern begleitet.


Ich betastete vorsichtig meinen
Hinterkopf. Die dicke Beule fühlte sich weich an. Nicht gerade die beste Art,
den Tag zu beginnen. Erst von meiner romantischen Geliebten der vergangenen
Nacht verraten zu werden und dann auch noch eins über den Schädel zu bekommen.
Gar nicht zu reden von den schmerzenden Rippen. Und zu allem Überfluß feuerte
mich meine Klientin zum zweitenmal. Vielleicht sollte
ich mich doch nach einer anderen Beschäftigung umsehen. Zum Beispiel
Berufskiller? Mit Hank Newson konnte ich meine neue Karriere vielleicht
probeweise anfangen.


»Schon wieder gefeuert?« fragte ich.


»Ja, und diesmal endgültig«,
bestätigte sie.


»Sagen Sie nur das eine«, bat
ich. »Haben Sie je eine Zwillingsschwester gehabt? Eine, die nicht nur in Ihrer
Phantasie existiert?«


»Die liebe Tina hat eine
blühende Phantasie«, ergriff LaBlanche das Wort. »Blühend genug, sogar eine
Zwillingsschwester zu erfinden.«


»Was soll ich jetzt also mit
Boyd machen?« wollte Newson wissen. »Ihm beide Arme
brechen und ihn dann aus dem Fenster werfen?«


»Ein verlockender Gedanke«,
meinte LaBlanche in sehnsüchtigem Ton. »Aber er könnte auf dem Kopf eines
vorbeigehenden Touristen landen, und das wollen wir im Interesse des guten Rufs
von Santo Bahia als Urlaubsparadies doch lieber nicht riskieren.«


»Soll das heißen, wir lassen
ihn einfach laufen?« fragte Newson enttäuscht.


»Ich bin sicher, er wird sich
die Lektion merken, die du ihm gerade erteilt hast«, versetzte LaBlanche
besänftigend. »Falls er uns noch einen Besuch abstatten sollte, hast du einen
Freibrief von mir, mit ihm zu machen, was du willst, Hank.«


»Kann ich meine Pistole wiederhaben?« fragte ich nervös.


Newson öffnete die Waffe und
nahm die Munition heraus. Dann rammte er mir den Lauf in den Solar plexus.


»Bitte sehr«, sagte er hämisch.
»Bedienen Sie sich.«


Die Luft entwich meinen Lungen
mit einem leisen Pfeifton. Ich beugte mich unwillkürlich vor, und der
Pistolenlauf bohrte sich nur noch tiefer in mich hinein.


»Ich sagte doch, bedienen Sie
sich!« wiederholte Newson ironisch.


Es gelang mir, den Lauf mit
einer Hand zu fassen zu bekommen, und Newson ließ los. Mich wieder aufzurichten
schien eine Ewigkeit zu dauern. Unter Aufbietung aller Kräfte schob ich die
leere Waffe in das Schulterhalfter zurück. Dabei stöhnte ich vor Schmerz.


»Sie haben mächtig empfindliche
Innereien, Boyd. Wissen Sie das?« Newson bedachte mich
mit einem hinterhältigen Grinsen. »Sie wollen doch nicht, daß sie beim Laufen
durcheinandergeschüttelt werden. Lassen Sie sich also auf die Knie nieder.«


Ich gehorchte demütig und
wartete.


»Okay«, sagte ich. »Und was
jetzt?«


»Arbeiten Sie sich bis zur Tür
vor und verschwinden Sie«, erwiderte Newson.


Ich begann auf den Knien in
Richtung Tür voranzurutschen. Der ängstliche Gesichtsausdruck, den ich dabei
zur Schau trug, war nur zu zehn Prozent gespielt. LaBlanche gluckste beifällig,
während er mich beobachtete. Kelly Jackson warf mit verächtlicher Mene den Kopf zurück.


Als ich die Tür fast erreicht
hatte, trat Newson vor mich hin, um sie aufzumachen. Ich hielt an, als ich mich
mit ihm auf gleicher Höhe befand und schaute bittend zu ihm hoch.


»Kann ich mich jetzt auf die
Füße stellen?«


»Kommt gar nicht in Frage«,
versetzte er boshaft. »Mir gefällt es viel besser so. Bleiben Sie schön auf den
Knien, bis Sie den Fahrstuhl erreicht haben.«


Ich streckte den Arm aus,
packte Newson mit blitzschnellem Schwung um die Kniekehlen und hob ihn an. Er
fiel mit einem heftigen Aufprall zur Seite, während ich mich eilig aufrichtete.
Schon als Kind habe ich besonders gern den Freistilringkämpfen im Fernsehen
zugeschaut und entschieden abgelehnt, den Leuten zu glauben, die mir weismachen
wollten, es handele sich dabei nur um sorgfältig einstudierte Tricks für die
Kameras. Ich stemmte mich mit einem Fuß fest auf Newsons
rechten Knöchel, riß seinen linken Fuß hoch in die Luft und verdrehte ihn
schmerzhaft. Newson jaulte auf und begann mit der Hand unter seiner Jacke zu
fummeln.


»Lassen Sie das«, befahl ich
ihm. Dann trat ich ihm kräftig zwischen die Beine.


Er jaulte erneut, während sich
sein Gesicht mit Schweiß bedeckte. Ich schleuderte seinen linken Fuß weg,
machte einen hohen Sprung vorwärts und landete mit dem Knie auf seiner Kehle.
Sein Körper bäumte sich krampfhaft auf und erschlaffte dann.


Ich zog die Pistole unter
seiner Jacke hervor und stand auf. Newson hatte die Augen geschlossen und
atmete röchelnd. Ich überlegte kurz, ob ich seiner Gurgel womöglich bleibenden
Schaden zugefügt hatte, entschied dann aber, mir weiter keine Gedanken darüber
zu machen.


LaBlanche stand regungslos
still und beobachtete mich leicht schwitzend, als wolle er unter allen
Umständen vermeiden, mich durch eine unbedachte Bewegung erneut zu reizen. Eine
sehr weise Überlegung von seinem Standpunkt aus betrachtet.


»Okay, Kelly«, sagte ich. »Oder
Tina. Oder wie immer Sie heißen mögen. Sie kommen jetzt mit mir.«


»Ich denke gar nicht daran«,
erwiderte sie gepreßt.


»Sie können mich entweder begleiten
oder ich gebe Ihnen eins über den Schädel und trage Sie hinaus«, stellte ich
sie vor die Wahl. »Ich bin soeben von Newson hier verletzt und gedemütigt
worden und nicht bereit, mich auf irgendwelche Debatten einzulassen. Haben Sie
verstanden?«


»Geh mit ihm«, sagte LaBlanche
heiser. »Er meint es ernst.«


Sie zögerte einen Augenblick
und setzte sich dann zur Tür in Bewegung. Ich wartete, bis sie an mir vorbei
auf den Flur gegangen war, bevor ich ihr folgte. Erst als wir den Fahrstuhl
erreicht hatten, steckte ich Newsons Pistole in meine
Jackentasche.


Der Weg zu meinem Wagen verlief
in frostigem Schweigen. Als wir eingestiegen waren und ich den Motor angelassen
hatte, erkundigte sich Kelly, wohin wir fahren würden.


»Zu Ihnen«, erklärte ich
entschieden. »Ich habe einige Fragen zu stellen, und Sie können mir die
Antworten geben. Außerdem habe ich Kopfschmerzen, angeschlagene Rippen und
überhaupt keine Geduld mehr. Die Tatsache, daß Sie eine Frau sind, beeinflußt
mich dabei in gar keiner Weise. Ich prügele Sie windelweich, wenn Sie nicht mit
den richtigen Antworten herausrücken.«


»Sie sind ein sadistischer
Schuft!« sagte sie mit Nachdruck.


»Im Moment noch«, bestätigte
ich. »Aber das muß nicht so bleiben. Ich kann jederzeit auch Mordgelüste
entwickeln.«


Damit war die Konversation
wieder gestorben. Wir erreichten schweigend das Crystal Fountain und fuhren zum
fünften Stockwerk hinauf.


»Ich habe meine Schlüssel
nicht«, sagte Kelly verkniffen. »Sie haben mir ja nicht einmal Zeit gelassen,
meine Handtasche mitzunehmen.«


»Dann klingeln Sie eben«,
versetzte ich. »Vielleicht ist Ihr Chauffeur zu Hause.«


Sie klopfte heftig gegen die
Tür, offenbar in der Wunschvorstellung, meinen Kopf vor sich zu haben. Ein paar
Sekunden später wurde aufgemacht, und Kathy stand uns gegenüber. Sie trug einen
schwarzen Rock und eine weiße Leinenbluse und sah sehr reizend aus.


»Nanu«, sagte sie. »Willkommen
zu Hause. Der Privatdetektiv hat dich offenbar gerettet, wie?«


»Er ist ein sadistischer
Halunke«, erklärte Kelly, »und ich habe ihn gerade gefeuert. Aber er hört
einfach nicht.«


Ich drückte ihr meine flache
Hand in den Rücken und schob sie in die Diele hinein. Dann folgte ich ihr und
machte die Tür hinter mir zu.


»Ich habe einige Fragen zu
stellen, die mir Kelly beantworten soll«, wandte ich mich an Kathy. »Würdest du
so nett sein, uns Kaffee zu machen?«


Sie musterte mich zweifelnd,
bemerkte dann jedoch meinen gereizten Gesichtsausdruck. »Ja, ist gut«,
erwiderte sie eilig und verschwand in die Küche.


Ich begleitete Kelly ins
Wohnzimmer, wo sie sich auf die Couch fallen ließ.


»Ich brauche einen Drink«,
sagte sie.


»Noch nicht«, lehnte ich ab.
»Den brauchen Sie vielleicht später, nachdem ich Ihnen die Zähne eingeschlagen
habe.«


»Sie sind brutal«, beschwerte
sie sich. »Ein Vieh! Sie haben überhaupt keinen Respekt vor einer Frau.«


»Das stimmt«, versetzte ich
schroff. »Alles, was ich von Ihnen will, sind Antworten. Richtige Antworten.
Falsche Antworten werden Ihnen schlecht bekommen, das versichere ich Ihnen.«


»Ich merke schon wieder, daß ich
Migräne bekomme«, sagte sie. »Ich muß mich hinlegen.«


»Dagegen wird bestimmt der
Kaffee helfen«, meinte ich. »Und wenn nicht, klopfe ich mit den Fingerknöcheln
gegen Ihre Stirn, bis die Migräne verschwindet.«


»Sie sind ein Sadist!«


»Dem außerdem der Geduldsfaden
gerissen ist«, ergänzte ich. »Haben Sie nun wirklich eine Zwillingsschwester?«


»Ich bin mir nicht sicher.« Sie machte einen Schmollmund.


»Was, zum Teufel, soll das
heißen?“


»Vielleicht habe ich eine, ich
weiß es einfach nicht. Ich habe immer wieder von dieser Kelly Jackson gehört,
und da dachte ich, sie könnte meine Zwillingsschwester sein.«


»Die von Zigeunern entführt
wurde, als Sie noch ein Baby waren!«


»Es ist doch möglich«,
verteidigte sie sich.


»LaBlanche und Carlin stecken
im Drogengeschäft, nicht wahr?«


»Sie sind Verteiler«,
bestätigte sie. »Ganz ehrenhaft. Sie machen sich nicht mit dem Stoff die Hände
schmutzig.«


»Und Sie sind an dem
Unternehmen beteiligt?«


»Ich war es.«
Sie verzog die Lippen erneut zu einem Schmollmund. »Eine Art stille Teilhaberin.
Erst bekam Danny mich über, und ich zog zu Ed Carlin. Aber dann wurde auch Ed
meiner überdrüssig.«


»Das kann ich den beiden
nachfühlen«, erwiderte ich. »Aber Sie wußten über das Geschäft mit Briggs
Bescheid.«


»Allerdings. Wenn ich auch sexy
bin, blöd bin ich noch lange nicht.«


»Sie haben mich also engagiert,
um dieses Geschäft auffliegen zu lassen. Weil Sie mir das aber nicht so direkt
sagen konnten, haben Sie mir diesen Blödsinn von der vermißten
Zwillingsschwester aufgetischt. Und um die Dinge noch mehr zu verwirren,
behaupteten Sie, Ihr Name sei Kelly Jackson und Ihre angebliche
Zwillingsschwester hieße Tina. Dabei sind Sie Tina Jackson.«


»Mein Kopf bringt mich um«,
klagte sie in tragischem Ton.


»Gleich komme ich zu Ihnen
rüber«, sagte ich. »Dann werden Sie erst merken, was Schmerzen sind!«


»Ich denke, Sie haben recht«,
erklärte sie.


»Warum wollten Sie, daß ich bei
diesem Geschäft dazwischenfunke?«


Sie zuckte die Achseln. »Ich
wollte einfach nicht, daß die beiden immer ihren Kopf durchsetzen. Dieser
Briggs versprach ihnen eine ganz klare Sache. Sie sollten den Stoff direkt ab
Boot beziehen, ohne jeden Mittelsmann. Deshalb haben sich die beiden auch fast
überschlagen, um den Handel unter Dach und Fach zu kriegen. Ich weiß aber
nicht, wie diese Person, die sich Kelly Jackson nennt, ins Bild paßt.
Vielleicht arbeitet sie für Briggs, und die beiden haben vor, Danny und Ed
mächtig aufs Kreuz zu legen. Das wollte ich bloß herausbekommen. Schließlich
habe ich noch immer allerhand Kapital in das Unternehmen von Danny und Ed
investiert.«


»In welcher Größenordnung?« wollte ich wissen.


»Mein Mann hat mir, als er
starb, zweihunderttausend Dollar hinterlassen«, antwortete sie. »Davon behielt
ich fünfzigtausend für mich. Den Rest habe ich in das Unternehmen der beiden
gesteckt. Sie waren dabei, sich zu vergrößern und brauchten Geld, sagten sie
mir.«


»Und es hat sich ausgezahlt?«


»Ich denke schon«, erwiderte
sie gleichmütig. »Wenn auch nicht so, daß ich hätte Millionen scheffeln können.
Solche Unternehmungen sind auch immer mit Risiken verbunden. Ich meine, ein
Geschäft kann immer unerwartet platzen. Ich will gar nicht, daß dieses Geschäft
mit Briggs platzt, Boyd. Und ich will auch nicht, daß Danny und Ed von diesem
Briggs und Kelly Jackson aufs Kreuz gelegt werden. Verstehen Sie?«


»Allmählich«, sagte ich. »Und
die Geschichte, daß sich LaBlanche und Carlin verkracht hätten. Stimmt die gar
nicht?«


»Doch, sie hat gestimmt. Nur
jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Die beiden hatten diese große
Auseinandersetzung. Danny wollte das Gebiet erweitern, und Ed meinte, das würde
bloß Ärger bringen. Aber vielleicht haben sie sich wieder zusammengetan,
nachdem dieses Briggs Geschäft akut wurde. Nichts bringt Menschen schneller
wieder zusammen als das Versprechen vom großen Geld, sage ich immer.«


»Ich soll mich heute abend um halb elf mit Briggs treffen«, erklärte ich.
»Er hat LaBlanche beauftragt, Sie aus Ihrem Apartment zu holen und bis nach
unserer Begegnung festzuhalten, um damit mein Wohlverhalten zu erzwingen.«


»Und Sie haben mich aus Dannys
Klauen befreit.« Sie gähnte demonstrativ. »Wie
verdammt langweilig von Ihnen!«


»Sie haben sich gern in seiner
Gewalt befunden?«


»Es hat dabei gewisse
Hochgefühle gegeben.« Sie lächelte träge. »Auf jeden
Fall hat dieses blonde Gift, diese Laura, sofort die Flucht ergriffen!«


»Ich habe zuviel einstecken
müssen, um jetzt sang- und klanglos aufzugeben«, sagte ich. »Deshalb werde ich
die Verabredung mit Briggs heute abend einhalten.«


»Dann sind Sie eben wieder
engagiert«, meinte sie großmütig. »Ich möchte alles wissen, was Sie über Briggs
in Erfahrung bringen können.«


Kathy kam mit einem Tablett
herein. Sie hatte den Kaffee schon eingegossen und stellte die Tassen auf den
kleinen Tisch. Dann bedachte sie uns mit einem einladenden Lächeln. »Schwarz?« fragte sie. »Oder mit Sahne?«


»Ich möchte lieber einen
Martini«, erwiderte Tina Jackson kühl.


»Ich trinke ihn schwarz. Vielen
Dank«, sagte ich.


Kathy reichte mir eine Tasse
und ging dann pflichteifrig zur Bar, um ihrer Chefin einen Martini zu machen.
Gutes Personal erleichtert das Leben eben doch ungemein.


»Einen Wunsch hätte ich«, sagte
ich an Tina gewandt. »Und zwar möglichst stilvoll zu meiner Verabredung mit
Briggs einzutreffen.«


»Und wie hatten Sie sich das
gedacht?« wollte sie wissen.


»Ich würde mich gern von Ihrem
Chauffeur um halb zehn mit dem Rolls abholen lassen.«


»Warum nicht?«
antwortete sie. »Kathy hat sich während der vierundzwanzig Stunden meiner
Abwesenheit genügend ausruhen können.«


»Wo mußt du denn hin?« erkundigte sich Kathy.


»In ein Striplokal mit dem
Namen Rip-Off«, erwiderte ich. »Draußen in Fishersman’s Wharf. Etwa fünf Kilometer von der Stadt
entfernt.«


Sie hatte den
Martini fertig gemixt und brachte ihn Tina zur Couch.


»Wenn es nicht weiter als fünf Kilometer
ist, brauchen wir doch keine Stunde, um hinzukommen«, wandte sie ein.


»Ich möchte lieber ein bißchen
früher dort sein«, erklärte ich.


Sie musterte Tina mit einem
langen Blick. »Willst du etwas Komisches hören?«
fragte sie dann.


»Gegen ein Lachen habe ich nie
etwas einzuwenden« meinte Tina. Sie nippte an ihrem Martini.


»Boyd vermutet, ich bin nicht
nur Kathy, sondern auch noch ein flotter Vater namens Kelly Jackson.«


»Das finde ich wirklich sehr
witzig.« Tina lächelte ihr über den Rand ihres Glases
hinweg zu. »Ich habe nämlich schon geraume Zeit das gleiche gedacht.«


Dann blickten sie sich wortlos
gegenseitig in die Augen und lächelten glücklich, so als sei ich überhaupt
nicht vorhanden.
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Auf dem Heimweg hielt ich vor
dem Bungalow in Paradise Beach. Es wäre zwar bequemer gewesen anzurufen, aber
ich wußte die Nummer nicht. Ed Carlin öffnete mir die Tür. Als er mich
erkannte, schienen sich seine weißen Schnurrbarthaare zu sträuben. Ich hob ihm beide Handflächen entgegen und lächelte freundlich.


»Kein Grund zur Aufregung«,
sagte ich. »Ich will mich nur ein bißchen mit Ihnen unterhalten.«


»O’Neil ist nicht da«, erklärte
er. »Vielleicht ist das besser für Sie, Boyd.«


»Sind Sie Harry Briggs jemals
begegnet?« fragte ich. »Ich meine, dem richtigen Harry
Briggs in Fleisch und Blut?«


»Warum interessiert Sie das?« wollte er wissen.


»Briggs hat mich angerufen«,
erläuterte ich. »Und mit mir ein Treffen für heute abend
verabredet. Aber für mich war er natürlich nur eine Stimme am Telefon.«


»Meiner Meinung nach sind Sie
wirklich ziemlich skurril«, stellte Carlin fest. »Aber vielleicht kommen Sie
erst einmal herein.«


Ich folgte ihm in den Wohnraum.


»Darf ich Ihnen etwas zu
trinken anbieten?« fragte er.


»Nein, danke.«


Er ließ sich in einem Sessel
nieder und bedeutete mir mit einer Handbewegung, ihm gegenüber Platz zu nehmen.
Von draußen klang das vergnügte Toben einer Horde von Teenagern herein.


»Also was soll das nun heißen,
Sie hätten heute abend eine Verabredung mit Briggs?« begann er.


»Wir wollen uns um halb elf im Rip-Off treffen«, erläuterte ich. »Er
wird mich über Kelly Jackson aufklären.«


»Eine Kelly Jackson existiert
nicht«, versetzte Carlin ungeduldig. »Das müßte selbst Ihnen inzwischen
klargeworden sein, Boyd.«


»Tina Jackson ist wegen ihrer
Kapitaleinlage beunruhigt«, sagte ich. »Sie will nicht, daß sie ihr Geld
womöglich verliert, weil Sie und LaBlanche sich zerstritten haben.«


»Wenn das alles ist, was sie
beschäftigt, kann sie ganz beruhigt sein«, erklärte er. »Wir sind wieder zusammen.
Als Geschäftspartner.«


»Wie schön.«


»Ich kann Ihnen nur eins sagen,
Boyd«, meinte Carlin unterdrückt. »Wenn Sie irgendwie versuchen, sich in unser
Geschäft mit Briggs einzumischen, sind Sie ein toter Mann. Bis jetzt haben Sie
Glück gehabt, aber das wird nicht ewig andauern. Vor allem nicht, wenn wir zu
viert hinter Ihnen her sind.«


»Auf diese interessante
Überlegung war ich auch schon gekommen«, sagte ich unbeirrt. »Sie geben Ihre
Partnerschaft wegen mangelnder Übereinstimmung bezüglich der Ausweitung Ihrer
Geschäfte auf. Aber als dieses Projekt mit Briggs auftaucht, erachten sie es
beide als groß und lohnend genug, sich wieder zusammenzutun, nicht wahr?«


»Na und?«


»Und die Abwicklung soll hier
in Santo Bahia stattfinden«, fuhr ich fort. »Außerhalb Ihres eigenen
Territoriums. Sie bringen Ihren treuen Gefolgsmann O’Neil mit und LaBlanche
seinen Getreuen Hank Newson. Nur Sie vier, und außerhalb Ihres Territoriums.
Entfernt von dem Schutz, den eine eigene Organisation bietet.«


»Ich kann Ihnen da leider nicht
folgen, Boyd«, sagte er. »Ich habe kein Wort von Ihrem ganzen Gerede verstanden.«


»Wenn ich meines Partners
wirklich überdrüssig wäre und ihn unbedingt loshaben wollte«, erläuterte ich
geduldig, »würde ich nicht töricht genug sein, ihn in unserem eigenen
Territorium erledigen zu wollen. Ich könnte schließlich nie ganz sicher sein,
wer in unserer Organisation zu wem hält. Also würde ich versuchen, einen Weg zu
finden, meinen Partner aus der Sicherheit seines eigenen Territoriums
wegzulocken. Irgendwohin, auf neutralen Boden, wo er nur einen Getreuen
mitnehmen kann. Natürlich müßte ich mir einen besonders reizvollen Köder
ausdenken. Etwas, das ihn wirklich überzeugt. Vielleicht sogar irgendeine
Person, die so wirkt, als existierte sie tatsächlich.«


»Briggs?«
sagte er leise.


»Sind Sie ihm jemals begegnet?« wiederholte ich meine Frage.


»Mir geht es wie Ihnen«,
entgegnete er. »Ich habe nur mit ihm telefoniert.«


»Falls ich recht haben sollte«,
stellte ich fest, »bleibt eigentlich nicht viel Wahl. Meinen Sie nicht auch?
Entweder Sie haben Briggs erfunden oder Danny LaBlanche hat es getan.«


»Oder es gibt diesen Briggs
wirklich«, wandte Carlin ein.


»Stimmt.«
Ich nickte beipflichtend. »Sei dem, wie es sei, ich denke, ich werde es heute abend im Rip-Off so oder so herausfinden.«


»Vermutlich. Ist das alles,
Boyd?«


»Ja, das wäre es.« Ich stand auf.


»Ihren Weg finden Sie wohl
selber hinaus.«


Ich verließ den Bungalow und
fuhr zu meiner Wohnung zurück. Dann rief ich im Starlight-Hotel an und sprach mit Danny
LaBlanche.


»Hank ist äußerst aufgebracht,
Boyd«, sagte er in bekümmertem Ton. »Äußerst aufgebracht.«


»Was ist mit Laura?« wollte ich wissen.


»Sie ist wieder hier bei mir«,
antwortete er. »Natürlich muß sie noch bestraft werden. Es besteht kein
Zweifel, daß sie die Nacht mit einem anderen Mann verbracht hat. Und da sie uns
vor Ihrem drohenden Besuch warnte, vermute ich, daß Sie dieser Mann gewesen
sind. Ich habe ein Gespür für solche Dinge.«


»Jucken dann Ihre Kopfschuppen?« erkundigte ich mich.


Ich horchte sekundenlang auf
sein unterdrücktes Atmen, dann erzählte ich ihm die gleiche Geschichte, die ich
gerade Ed Carlin serviert hatte. Er war vollkommen still, bis ich schließlich
schwieg.


»Eine interessante Theorie,
Boyd.« Seine Stimme klang beinahe wohlwollend. »Kompletter Unsinn, aber
trotzdem interessant. Fast genial, möchte ich sagen.«


»Wenn ich recht habe und es Ed Carlins Idee ist«, ergänzte ich, »könnten Sie innerhalb der
nächsten paar Tage tot sein.«


»Blödsinn!«


»Wie oft haben Sie Harry Briggs
eigentlich getroffen?«


»Vergeuden Sie Ihre Zeit nicht,
indem Sie mich zu provozieren versuchen, Boyd.«


»Ich treffe ihn heute abend um halb elf Uhr im Rip-Off«, sagte ich, »und kann es
kaum noch erwarten.«


»Eins sollte ich noch erwähnen,
bevor ich auflege«, meinte er. »Hank wird Ihnen niemals vergessen, was Sie ihm
heute angetan haben. Nie! Es gibt keine Möglichkeit für mich, ihn in dieser
Beziehung unter Kontrolle zu halten. Er hat die feste Absicht, Sie entweder zu
verstümmeln oder umzubringen oder höchstwahrscheinlich beides. Ich dachte nur,
daß Sie dies wissen sollten, damit Sie die nötigen Vorsichtsmaßnahmen treffen
können. Persönlich bin ich der Ansicht, wir würden alle davon profitieren, wenn
Hank seine Absichten ausführt. Aber es wäre im Augenblick eine unnötige Ablenkung.«


»Hank scheint unter Größenwahn
zu leiden«, versetzte ich dämpfend. »Ich habe ihn bereits zweimal auf seinem
eigenen Feld geschlagen und würde es jederzeit wieder tun. Wann und wo auch
immer. Sagen Sie ihm, er soll sich ins Bett verkriechen. Auf diese Weise kann
er ein bißchen länger am Leben bleiben.«


Ich legte auf und wünschte, ich
hätte mich so kühn gefühlt, wie ich geklungen hatte. Hätte sich in der
Nachbarschaft ein netter Waffenladen befunden, wäre ich sofort losgegangen, um
mir noch drei zusätzliche 38er Magnums zu besorgen. Statt
dessen holte ich mir ein Steak aus dem Kühlschrank und gönnte mir ein
verspätetes Mittagessen. Anschließend beschloß ich, mich auf den bevorstehenden
großen Abend vorzubereiten. Deshalb legte ich mich bis gegen sieben Uhr aufs
Ohr.


Nachdem ich mich geduscht,
rasiert und wieder angezogen hatte, selbstverständlich mit der Magnum im
Schulterhalfter, hätte es von mir aus losgehen können. Hunger hatte ich auch
schon wieder. Ich ging also in ein nahe gelegenes Restaurant, um mich zu
stärken, und war kurz nach neun wieder in meiner Wohnung zurück. Das Profil
zeigte mir ein zuversichtliches Lächeln, als ich es im Spiegel prüfte, ich
hatte jedoch das unbehagliche Gefühl, daß es sich nur selbst etwas vormachte.


Pünktlich um halb zehn läutete
es an der Wohnungstür. Ein schneller Blick aus dem vorderen Fenster ließ mich
den Rolls-Royce in all seiner dezenten Pracht erkennen. Ich machte ohne
Bedenken die Tür auf, und der uniformierte Chauffeur kam herein.


»Wir haben noch massig Zeit«, erklärte
Kathy. »Ich hätte gern einen Drink, bevor wir losfahren.«


»Warum nicht?«
versetzte ich.


»Whisky on the
Rocks.« Sie zog ihre schwarzen Handschuhe aus, warf sie auf einen Stuhl und
nahm dann die Schirmmütze ab.


Ich machte ihr den Drink
zurecht und reichte ihr das Glas. Sie nahm es und musterte mich mit
hochgezogenen Brauen.


»Du trinkst nichts, Boyd?«


»Für mich ist es heute noch zu
früh«, versetzte ich.


»Dabei hatte ich dich für den
geborenen Alkoholiker gehalten.«


»Und ich dich für die geborene
Lesbierin«, konterte ich. »Vielleicht haben wir uns beide geirrt.«


Sie fuhr sich lächelnd mit der
Hand durch die kurzgeschnittenen blonden Haare. Ihre hellgrauen Augen
betrachteten mich mit distanzierter Gelassenheit.


»Die Nacht, die wir miteinander
verbracht haben, war kein Beweis für dich, Boyd?«


»Nun, vielleicht bist du
bisexuell und nicht völlig lesbisch«, räumte ich ein.


»Manchmal habe ich das
unwiderstehliche Bedürfnis, dir das Gesicht mit einem schweren
Schraubenschlüssel einzuschlagen«, sagte sie. »Ich weiß auch nicht warum.«


»Das ist der alte Boyd-Charme«,
meinte ich bescheiden. »Du kannst dich seiner einfach nicht erwehren.«


»Es könnte einem übel werden«,
antwortete sie kalt.


»Und was macht Tina Jackson heute abend?«


»Sie ruht.«


»Wieder Migräne?«


»Ich habe sie nicht gefragt.«


»Und Kelly Jackson?«


»Verschone mich mit diesem
Quatsch«, entgegnete sie schroff. »Das haben wir doch nun oft genug gehabt.«


Ich wartete, bis sie ihren
Whisky ausgetrunken hatte, dann gingen wir hinaus zum Wagen. Kathy hielt die
Tür für mich auf. Nachdem ich es mir im Fond bequem gemacht hatte, nahm sie
hinter dem Lenkrad Platz. Wenn man sich schon einen Chauffeur leistete, kam
wirklich nur ein Rolls-Royce in Frage. Fast war ich ein bißchen enttäuscht, als
wir nach einer Viertelstunde schon vor dem Rip-Off ankamen.


Kathy parkte den Wagen gekonnt
und öffnete mir dann wieder die Tür. »Du bist immer noch eine halbe Stunde zu
früh dran«, bemerkte sie. »Hattest du noch Sex auf den Rücksitz eingeplant?«


»Du bist unersättlich«, sagte ich,
während ich ausstieg. »Ich bin einfach nur so verrückt nach Stripperinnen.
Jetzt bekomme ich wenigstens noch einen Teil der Show mit.«


»Manche treiben es selbst,
andere begnügen sich mit zugucken«, meinte sie verächtlich.


Ich bedachte sie mit dem sonnigen
Boyd-Lächeln (Touristenklasse) und verschwand an ihr vorbei in dem
Stripschuppen. Die brünette Stripperin stand mit vorgeneigtem Oberkörper auf
dem Podium und ließ ihre Brüste gegeneinander kreisen. Ich fand, sie hatte eine
Note mit Auszeichnung verdient. Das jahrelange Training mußte äußerst
anstrengend gewesen sein.


Ich sah meine freundliche
Oben-ohne-Serviererin mit einem leeren Tablett vorüberkommen und winkte ihr zu.
Sie blieb außerhalb meiner Reichweite stehen und musterte mich mißtrauisch.


»Ich soll mich hier mit einem
gewissen Mister Briggs treffen«, sagte ich. »Er wollte einen Tisch bestellen.«


»Haben Sie ihn noch nirgends
entdeckt?“


»Ich weiß leider nicht, wie er
aussieht.«


»Ich werde nachfragen«, sagte
sie mürrisch.


Ich wartete und sah der Brünetten
zu, die eine mächtige Prozedur daraus machte, sich ihrer feigenblattgroßen
letzten Hülle zu entledigen. Dann schwenkte sie den Fetzen Stoff triumphierend
über dem Kopf. Etwa drei Leute klatschten, als sie das Podium verließ. Dann
tauchte Candy neben mir auf.


»Was ist los, Boyd?« fragte sie, die Stimme zu einem verschwörerischen
Flüstern gesenkt. »Ich meine, daß Briggs für heute abend
einen Tisch bestellt hat.«


»Ich weiß selbst nicht«,
erwiderte ich. »Er wollte sich hier mit mir treffen.«


»Er ist noch nicht aufgetaucht,
aber ich habe einen Tisch reserviert.«


Ich folgte ihr zu einem Tisch
nahe des Podiums. Candy sah mich mit einem unsicheren
Lächeln an.


»Wenn Sie etwas herausfinden,
lassen Sie es mich wissen, nicht wahr?«


»Versprochen ist versprochen«, versicherte
ich.


»Möchten Sie etwas zu trinken?«


»Whisky on the
Rocks.«


»Ich lasse ihn gleich bringen.«


Nach etwa einer Minute erschien
die barbusige Serviererin und stellte das Glas vorsichtig von der anderen Seite
des Tisches vor mich hin. Sie war streng darauf bedacht, außerhalb meiner
Reichweite zu bleiben. Dann begann der Pianist wie wild auf dem Klavier
herumzuhämmern, und die blonde Stripperin erschien auf dem Podium. Es hatte den
Anschein, als würde es eine fröhliche Nacht werden.


Zehn Minuten vergingen in
quälender Langeweile. Dann bekam ich plötzlich Gesellschaft. Danny LaBlanche
und Hank Newson ließen sich links und rechts von mir nieder, so daß ich mich
wie die Wurst zwischen zwei Brötchenhälften fühlte.


»So allein, Boyd?« fragte LaBlanche leutselig. »Wir werden Ihnen
Gesellschaft leisten.«


»Sehr nett«, sagte ich. »Darf
ich Ihnen etwas zu trinken bestellen?«


»Warum nicht?«
versetzte er.


Ich winkte der barbusigen
Serviererin, und sie nahm die Bestellung der beiden auf. Die Blonde hatte uns
gerade den Rücken zugewandt und schwenkte ihren Hintern so heftig durch die
Gegend, als habe sie Ameisen abzuschütteln. Auch keine leichte Art, sein Geld
zu verdienen, fand ich, aber immer noch nicht so schlimm wie die meine.


»Ich habe nachgedacht«, sagte
LaBlanche. »Sie haben recht.«


»So erfreulich diese Tatsache
ist, müßten Sie mir doch verraten, worüber«, erwiderte ich.


»Eine Stimme am Telefon ist
alles.«


»Sie meinen Briggs?«


Er nickte. »Aber er will sich
angeblich heute abend hier mit Ihnen treffen. Deshalb
hielten wir es für ratsam, auch herzukommen, weil wir ihn ebenfalls gern
kennenlernen möchten. Haben Sie etwas dagegen?«


»Keineswegs«, antwortete ich.


»Das ist gut«, sagte Newson
gepreßt. »Ich suche nämlich dringend nach einem Vorwand, Ihnen endlich den Kopf
von den Schultern zu pusten, Boyd!«


»Nun werde bitte nicht
theatralisch, Hank.« LaBlanche hob beschwichtigend die
Hand. »Vielleicht erweist sich Boyd noch als ganz nützlich für uns.«


Ich verfolgte, wie langsam die
Schuppen auf seine Schultern rieselten, und wandte mich dann wieder meinem
Whisky zu.


»Eine faszinierende Theorie,
die Sie mir da am Telefon entwickelt haben«, fuhr LaBlanche leise fort. »Falls
Briggs nie existiert hat, muß ihn jemand erfunden haben. Und zwar entweder Ed
Carlin oder ich selbst. Ich war es nicht, das weiß ich.«


»Das ist komisch«, bemerkte
ich. »Ed Carlin behauptet nämlich genau dasselbe.«


LaBlanche verzog mißbilligend
die Lippen. »Sie haben ihm dieselbe Geschichte wie mir erzählt?«


»Ich hielt das nur für fair«,
erwiderte ich in meinem aufrichtigsten Tonfall. »Schließlich schulde ich weder
ihm noch Ihnen etwas.«


»Und Sie haben ihn auch über
Ihr Treffen heute abend hier mit Briggs informiert?«


»Ich bin allgemein wegen meiner
Offenheit bekannt.«


Hank Newson stieß geräuschvoll
die Luft aus. »Du brauchst nur ein Wort zu sagen, Danny, und ich sorge dafür,
daß ihm Hören und Sehen vergeht!«


»Sie sind ein Masochist, Hank«,
sagte ich.


Chuck kam mit schlenkernden
Armen auf unseren Tisch zu. Die niedrige Stirn hatte er angestrengt gekraust.


»Hey, Boyd«, sagte er. »Ich
habe eine Nachricht für Sie.«


»Wo sonst wird einem außer
Striptease auch noch Philosophie geboten?« überlegte
ich laut.


»Von einem Briggs«, fuhr Chuck
entschlossen fort. »Er meint, es wäre hier zu viel Betrieb, um sich mit Ihnen
zu treffen. Deshalb sollen Sie zu ihm auf sein Boot kommen. Es hat am Ende des
Kais festgelegt und heißt Mandalay, sagt
er.«


»Vielen Dank.«


»Ich denke, wir werden Sie
begleiten«, sagte LaBlanche gedämpft. »Obwohl mir das ziemlich nach einem
faulen Trick riecht«, fügte er hinzu.


»Ich werde mit jeder Situation
fertig«, meinte Newson zuversichtlich. »Nachdem wir schon so weit gekommen
sind, Danny, wäre es doch eine Schande, wenn wir jetzt den Schwanz einziehen,
findest du nicht auch?«


»Natürlich hast du recht«,
nickte LaBlanche. »Wir kommen mit, Boyd.«


Wir verließen das Rip-Off und schlenderten den Kai
entlang. Am Himmel glänzte ein Halbmond, und eine sanfte Brise wehte vom Wasser
her. Alle Boote, die am Kai vertäut lagen, waren Freizeitkähne, registrierte
ich. Die Touristen mußten die Fischer in Santo Bahia schon vor längerer Zeit
ausgekauft haben.


Wie Chuck mir gesagt hatte, war
die Mandalay ganz am Ende
des Kais festgemacht. Eine Zwölf-Meter-Yacht, die so nagelneu wirkte, als habe
sie noch keine Fahrt als höchstens bis zur anderen Seite der Kais gemacht. Ich
ging voran an Bord und gleich weiter in die Kabine hinab. Es brannte Licht, und
die Klimaanlage summte leise als Geräuschkulisse. Auch Besuch war bereits da.
Ed Carlin und O’Neil saßen kerzengerade auf ihren Stühlen und blickten uns
gespannt entgegen.


»Dieser Briggs«, meinte
LaBlanche, »scheint ein Freund von Partys zu sein. Wann hast du deine Einladung
bekommen, Ed?«


»Jemand hat uns angerufen«,
erwiderte Carlin, »und uns aufgefordert, ihn auf diesem Boot hier zu besuchen.
Er behauptete, sein Name sei Briggs. War es bei dir
genauso?«


»Wir dachten, er wolle sich mit
Boyd im Rip-Off treffen«, erklärte LaBlanche. »Deshalb fuhren wir auch hin. Aber dann kam ein
Mann und brachte Boyd eine Nachricht, er solle zu Briggs hierher auf das Boot
kommen. Also haben wir uns angeschlossen.« Er zuckte
seine massigen Schultern. »Du kennst mich und Hank. Wir verpassen ungern eine
nette Party.«


»Fehlt also nur noch Briggs.« Carlin verzog den Mund zu einem gezwungenen Lächeln.
»Warum setzt du dich nicht und ruhst deine Beine aus, während wir auf ihn
warten?«


»Briggs«, sagte LaBlanche
gedämpft. »Wer ist das eigentlich?« Das Lächeln, das
er aufgesetzt hatte, erinnerte an das Maul eines Barrakudas.


»Boyd hat eine Theorie über
Briggs«, versetzte Carlin.


»Ich weiß.«
Das Lächeln auf LaBlanches Gesicht erstarrte. »Er hat
mir davon erzählt.«


»Es war nicht meine Idee«,
sagte Carlin. »Also mußt du darauf gekommen sein, Danny.«


»Versuche nicht, mich für dumm
zu verkaufen, Ed«, entgegnete LaBlanche. »Die Idee ist allein auf deinem Mist
gewachsen.«


Carlin zog es vor, nicht zu
antworten, und ein bedrohliches Schweigen begann sich auszubreiten.


»Vielleicht ist meine Theorie
falsch«, ergriff ich das Wort, »und es gibt wirklich einen Briggs.«


»Wo ist er dann?« fragte Carlin mit dünner Stimme.


Eine berechtigte Frage. Ich
bewegte mich unauffällig, als verlagere ich bloß mein Gewicht von einem Fuß auf
den anderen, bis ich mich ein Stück von LaBlanche und Newson entfernt hatte.
Nun befand sich nur noch leerer Raum zwischen den beiden und dem Paar Carlin-O’Neil. Ich fühlte mich darüber ein wenig
erleichtert, wenn auch nicht genug, um in Gesang auszubrechen. Hinter uns
klappte die Kabinentür plötzlich zu. Dann wurde ein Schlüssel im Schloß
herumgedreht. Sekunden später sprangen die Maschinen an, und der Boden unter
meinen Füßen begann leicht zu vibrieren.


»Was soll denn das, zum Teufel?« stieß LaBlanche hervor.


»Das ist eine Falle«, sagte
Newson gepreßt. »Sie bringen uns aufs Meer hinaus, und dann schmeißen sie
unsere Leichen über Bord.«


Seine Hand fuhr unter seine
Jacke, und ich ließ mich tapfer zu Boden fallen, als sie mit einer Pistole
wieder vorkam. O’Neil tauchte seitlich von seinem Stuhl weg, während Ed Carlin
mit aschbleichem Gesicht sitzen blieb. Flach auf dem Bauch liegend spürte ich,
wie das Vibrieren der Deckplanken in gleichem Maße zunahm, wie die Maschinen
das Tempo beschleunigten. Ich zog die Magnum aus dem Schulterhalfter und hielt
sie vorsichtshalber in der Hand. Bewaffnete Neutralität war in dieser Situation
meine Politik.


Und dann schien plötzlich die
ganze Kabine zu explodieren. Hank Newson beging den fatalen Fehler, zuerst auf
Ed Carlin zu schießen, was O’Neil Zeit genug ließ, seine eigene Waffe zu
ziehen. Carlin wurde in seine Polster zurückgedrückt, der Kinnladen sackte ihm
herab, und das Blut, das aus dem Loch in seiner Stirn rann, färbte seinen
weißen Schnurrbart rot. O’Neil feuerte zwei Schüsse in kurzer Folge, die Newson
gegen die Kabinentür schleuderten. Die Pistole entfiel seiner Hand.


»Lieber Himmel!« ächzte LaBlanche. »Haben denn alle den Verstand verloren?
Hört auf! Ich...«


Der nächste Schuß traf ihn in
die Kehle, so daß er verstummte und nur noch ein häßliches Röcheln
hervorbrachte. Ein weiterer Schuß ging in seine Brust, und er sackte in die
Knie, noch immer einen völlig verblüfften Ausdruck im Gesicht. Ich sah, daß
Schuppen auf seine Schultern schneiten, bevor er vornüberfiel und der Länge lang auf dem Boden aufschlug.


Ich richtete mich vorsichtig
auf, die Magnum direkt auf O’Neil gerichtet. Er musterte mich sekundenlang,
dann entspannte sich sein zusammengebissener Kiefer.


»Keine Aufregung mehr, Boyd«,
sagte er beinahe wohlwollend. »Es ist alles vorbei.«


»Vielen Dank, Mr. O’Neil«,
versetzte ich. »Oder sollte ich Sie lieber Mr. Briggs nennen?«


Er grinste. »Sie haben es
erraten?«


»Ein simpler Eliminierungsprozeß. Sie sind der einzige von vieren, der
übriggeblieben ist.«


»Darauf hätte ich eigentlich
selbst kommen müssen. Warum gehen wir nicht an Deck hinauf und sehen nach, wie
die Mädchen zurechtkommen? Sie haben nicht viel Erfahrung, wie man mit einer
Yacht umgeht.«


»Vergessen Sie nicht etwas?« fragte ich. »Die Tür ist von außen verschlossen.«


»Sie haben recht«, antwortete
er. »Wie dumm von mir.«


Er ging zur Tür und klopfte
einen komplizierten Rhythmus. Gleich darauf wurde der Schlüssel im Schloß
umgedreht.


»Sie können Ihre Waffe ruhig
wieder wegstecken, Boyd«, sagte O’Neil. »Niemand wird versuchen, Sie
umzubringen.«


»Sie werden es mir hoffentlich
nicht verübeln, wenn ich da vorläufig noch etwas skeptisch bin«, erwiderte ich.


Er zuckte lässig die Achseln
und öffnete dann die Tür. »Wie Sie meinen.«


Er stieg die kurze Leiter
empor, die zum Oberdeck führte, und ich folgte ihm, die Pistole auf seinen
Rücken gerichtet. In dem Augenblick, als mein Kopf und meine Schultern den
Schutz der Einstiegsluke verlassen hatten, legten sich zwei Pranken um meinen Hals
und begannen zuzudrücken.


»Ich habe Sie nie gemocht,
Boyd«, dröhnte Chucks Stimme in mein Ohr. »Schon seit dieser Nacht nicht, als
Sie mich so übertölpelt haben und mir die fünfzehnhundert Eier durch die Lappen
gegangen sind!«
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Ich erwachte mit einem Gefühl
von Übelkeit, sowohl geistig als körperlich. Wie hatte ich bloß so dämlich sein
können? Verglichen mit mir, war Chuck ja direkt ein Genie, dachte ich bitter.
Ich befand mich wieder in der Kabine, auf einer Liege ausgestreckt. Mit größter
Vorsicht richtete ich mich auf und schwang die Beine herab. Meine Kehle
schmerzte, aber nicht so sehr wie meine verletzte Eitelkeit. Der Mann neben mir
starrte blicklos ins Leere. Ihn interessierte nichts mehr. Wäre ich an Ed Carlins Stelle gewesen, hätte mich wahrscheinlich auch
nichts mehr interessiert. Auch die beiden anderen Leichen lagen noch in der
Kabine herum. Ich konnte also nicht sehr lange bewußtlos gewesen sein.


Ein Schlüssel knirschte im
Schloß, dann ging die Tür auf und der Chauffeur kam herein, eine Pistole in der
Hand. Sie drückte die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen.


»Fühlst du dich wieder besser,
Boyd?«


Sie bedachte mich mit einem
konventionellen Lächeln, wie eine Krankenschwester, wenn sie einem sagt, sie
habe bei dem letzten Klistier leider einen häßlichen Fehler gemacht.


»Ich fühle mich einfach
fabelhaft, Kathy«, erklärte ich voll Selbstironie. »Und besonders schlau. Wie
wäre es mit einem Schluck zu trinken?«


»Tut mir leid«, gurrte sie.
»Aber das wäre doch wohl nicht ganz angemessen. Ich meine, wir sollten den
Toten etwas Respekt zeigen, nicht wahr?«


»Ich hatte nicht damit
gerechnet, daß auch Chuck an der Seereise teilnimmt«, sagte ich wahrheitsgemäß.


»Er ist ziemlich dumm«, räumte
sie ein. »Aber dafür ist er groß und stark. Jeder andere würde völlig erschöpft
sein, wenn er die ganzen Leichen an Deck schaffen und über Bord werfen müßte.«


»Wenn ihr von Anfang an
vorhattet, alle aus dem Weg zu räumen, warum habt ihr euch dann erst die Mühe
gemacht, diesen Briggs zu erfinden? Ihr hättet sie doch genauso gut auch ohne
Briggs umlegen können.«


»Ich dachte, Chuck hätte nur
deinen Hals demoliert, nicht auch dein Oberstübchen«, versetzte sie.
»Schließlich mußten wir erst einmal einen sehr guten Grund haben, sie überhaupt
hierher nach Santo Bahia zu locken. Und der Grund mußte sogar verlockend genug
sein, Ed und Danny wieder zu Partnern zu machen. Ich meine, Tina hatte vorher
oft und lange genug versucht, die beiden wieder miteinander auszusöhnen. Es hat
nicht einmal geklappt, als sie Danny verließ, um eine Weile mit Ed Carlin
zusammenzuleben.«


»Ich begreife aber noch immer
nicht, warum ihr mich dabei gebraucht habt.«


»Das weiß ich auch nicht.« Sie hob ratlos die Schultern. »Aber Tina bestand darauf.
Sie behauptete, es müsse unbedingt ein Mann in Erscheinung treten. Und
wahrscheinlich hat sie damit recht gehabt. Sie wußte, daß all der Blödsinn, den
sie Ihnen über ihre angebliche Zwillingsschwester erzählte, weder von Danny
noch von Ed geschluckt werden würde. Aber das war einkalkuliert. Auf jeden Fall
setzte es die beiden lange genug in Verwirrung.«


Ich erinnerte mich, wie Tina
immer Migräne bekommen hatte, sobald ich mit logischen Fragen gekommen war, und
das trug zu meiner Verfassung nicht gerade positiv bei.


»Lange genug«, fuhr Kathy fort,
»um dir den Verdacht kommen zu lassen, daß Briggs niemals existiert hatte. Es
war sehr viel günstiger, daß diese Vermutung von dir geäußert wurde, weil sie
damit sehr viel glaubwürdiger war.«


»Dieser O’Neil war von Anfang
an im Spiel?«


»Wir brauchten einen Mann«, erklärte
sie. »Für die Zeit, wenn wir nach Dannys und Eds Tod die Organisation zu
übernehmen gedachten. Die Leute in der Organisation würden eine Frau nicht
ernstnehmen. Auch zwei Frauen nicht. Deshalb nahmen wir O’Neil als dritten
Teilhaber auf, und er ist damit sehr zufrieden.«


»Deshalb konnte O’Neil auch
alles veranlassen«, sagte ich. »Einschließlich meines erzwungenen Aufenthalts
im Rip-Off.«


»Candy war angewiesen, dir zu
erzählen, daß Briggs persönliche Repräsentantin eine lesbisch wirkende Blondine
mit kurzgeschnittenen Haaren sei«, erläuterte Kathy. »Aber du mußtest ja so
raffiniert sein, ganz allein aus dem Rip-Off abzuhauen. Das war ein großes
Problem für uns. Aber du hast es dann netterweise selber gelöst, indem du
wieder zurückgefahren bist und all die entscheidenden Fragen gestellt hast. Wir
waren dir dafür sehr dankbar.«


»Ich hätte weiter nichts tun
sollen, als meine fünftausend Dollar zu nehmen und mich zu verdrücken«, stellte
ich resigniert fest.


»Wir hätten dich schon nicht
laufen lassen, Boyd.« Sie bedachte mich erneut mit ihrem stereotypen Lächeln.
»Wir hätten dich bei der Stange gehalten, auf die eine Weise oder die andere.
Mehr Sex oder mehr Geld oder vielleicht beides. Was immer nötig gewesen wäre.«


»Wer hat die ganze Idee
eigentlich ausgebrütet?«


»Nun ja, Tina hatte diese große
finanzielle Beteiligung an dem Unternehmen, und es sah aus, als könne womöglich
der ganze Laden platzen, als sich Danny und Ed gegenseitig die Partnerschaft
aufkündigten. Deshalb machte ich ein paar entsprechende Vorschläge, und die
Sache kam ins Rollen. Wir mußten diesen Mann namens Briggs erfinden, und Santo
Bahia erschien und der geeignete Wirkungsort für ihn zu sein. Tina pachtete das
Restaurant in Fisherman’s Wharf und eröffnete das Rip-Off, und damit waren wir im
Geschäft.«


»Und jetzt wollt ihr wieder
zurück in das Territorium, das LaBlanche und Carlin beherrscht haben, und deren
Geschäfte übernehmen mit O’Neil als Deckmann?«


»Genau«, bestätigte sie. »Aber
zuerst müssen wir hier noch klar Schiff machen.«


»Ihr wollt die Leichen einfach
über Bord werfen?«


»Natürlich. Das heißt Chuck
wird es tun, um präzise zu sein.«


»Sie werden aber früher oder
später an Land spülen.«


»Drei Kerle, die bis über beide
Ohren im Drogengeschäft steckten«, versetzte sie gleichmütig. »Die örtliche
Polizei wird nicht allzu viel Aufhebens davon machen, weil sie vermuten dürfte,
daß ein Syndikat dahintersteckt.« Sie lächelte wieder.


»Und was ist mit mir geplant?« wollte ich wissen.


»Du wirst mir fehlen, wenn du
weg bist«, sagte sie. »Du bist gar nicht schlecht im Bett. Sehr viel besser als
Tina. Ihr fehlt deine angeborene Männlichkeit. Aber Candy ist besser als ihr
beide zusammengenommen. Das ist eine Person mit Phantasie und unerschöpflicher
Energie.«


»Hast du dir auch gut genug
überlegt, wie das in Zukunft mit O’Neil weitergeht?«
versuchte ich sie zu verunsichern. »Immerhin hat er für einen Anteil von einem
Drittel schon drei Leute umgebracht. Noch zwei mehr Morde, und er braucht um
irgendwelche Partner überhaupt keine Sorgen mehr zu machen.«


Sie stieß einen tiefen Seufzer
aus. »Sehe ich wirklich so dumm aus, Boyd? Es geht ihm nicht allein um das
Geld. Was ihn betrifft, so hält er Tina für die Allergrößte. Wenn sie oft genug
mit ihm schläft, ist er zufrieden und glücklich. Und dafür werde ich schon
sorgen!«


»O mein Gott!«
sagte ich mit erstickter Stimme und deutete auf den massigen Leichnam von
LaBlanche. »Er ist gar nicht tot!«


Das lenkte Kathy für ein paar
Sekunden ab. Ich packte Carlins Leiche am Kragen,
zerrte ihn hoch, so daß ich mit der anderen Hand nach seinem Hosenboden greifen
konnte, und hielt ihn dann wie einen Schild vor mich, während ich aufsprang und
auf die Tür losrannte. Der Klang von Kathys Pistolenschüssen dröhnte
beängstigend laut in dem kleinen Raum. Ed Carlins
Körper zuckte heftig, als die Geschosse ihn trafen, aber das brauchte ihn ja
nicht mehr zu kümmern. Dann kamen wir beide plötzlich zum Stehen, als wir gegen
Kathy prallten.


Sie gab ein schmerzhaftes
Stöhnen von sich, und die Pistole fiel ihr aus der Hand. Ich ließ
augenblicklich Carlins Körper los und griff
blitzschnell nach der Waffe. Als ich mich wieder aufgerichtet hatte, war Carlins Leiche zur Seite geglitten und lag nun dicht neben
dem Körper von LaBlanche. Kathy beugte sich vor und preßte beide Hände auf
ihren Magen. Sie hatte Mühe, Atem zu bekommen. Plötzlich fühlte ich mich sehr
viel wohler. Die Kabine war noch immer mit Leichen voll, aber wenigstens war
nicht meine darunter.


Kathy richtete sich mühsam
wieder auf. Ihre blaßgrauen Augen funkelten vor Zorn,
als sie mich anstarrte.


»Du Schuft!«
stieß sie mit erstickter Stimme hervor. »Du gemeiner Schuft!«


»Wir haben nicht viel Zeit«,
versetzte ich. »Sie müssen die Schüsse gehört haben.«


Ich zerrte sie herum, faßte sie
mit dem freien Arm fest um die Brust und zog mich dann mit ihr ein paar
Schritte von der Tür zurück. Ihr fester, kleiner Hintern drückte sich an meine
Lenden, aber Sex war im Augenblick das letzte, woran ich dachte. Ich preßte Kathy
die Pistolenmündung gegen die Schläfe und spürte, wie sie unwillkürlich
zusammenzuckte.


»Wenn sie kommen, um
nachzusehen, was hier los ist«, sagte ich, »antwortest du ihnen, du hättest
mich erschießen müssen.«


»Ich werde den Teufel tun!«


»Okay«, versetzte ich
ungerührt.


»Was soll das heißen: okay?«


»Denk nicht weiter darüber
nach«, meinte ich beruhigend. »Es wird nicht besonders weh tun. Das heißt, für
einen Augenblick schon, aber dann nicht mehr.«


Sie versuchte, sich von mir loszureißen,
und ich drückte ihr den Pistolenlauf noch fester gegen den Kopf. »Wovon redest
du?« wollte sie wissen.


»Ich werde dich mit dem
Pistolenlauf bewußtlos schlagen müssen«, erwiderte ich. »Aber ich werde mich
bemühen, es möglichst fachmännisch zu tun, damit du hinterher keinen
Schädelbruch hast. Nur eine mächtige Beule.«


Es wurde heftig an die Tür
geklopft.


»Was ist da drin los?« ertönte die Stimme von O’Neil.


»Jetzt mußt du dich
entscheiden«, flüsterte ich Kathy ins Ohr.


»Schlag mich nicht!« flüsterte sie eindringlich zurück. »Ich mache, was du
willst!«


»Also dann los«, sagte ich.


Sie räusperte sich vorsichtig
und rief dann mit lauter Stimme: »Alles okay. Boyd wollte mich überwältigen,
und ich mußte auf ihn schießen.«


»Und was ist mit ihm?« O’Neils Stimme klang mächtig
vorsichtig.


Kathy zögerte, und ich bohrte
den Pistolenlauf wenn möglich noch ein bißchen härter in ihre Schläfe. »Ich
glaube, er ist tot«, rief sie zurück.


Es folgte ein Schweigen, das
mindestens drei Sekunden dauerte, dann ging die Tür auf und O’Neil kam mit
gezückter Pistole herein.


»Lassen Sie die Waffe fallen!« befahl ich scharf. »Oder Kathy muß dran glauben.«


»Du blöde Kuh!«
sagte O’Neil gepreßt. Dann begann er zu schießen.


Kathy stieß nur einen Schrei
aus, bevor sie schlaff gegen mich sackte. Es war nicht der Augenblick, mir
ihretwegen Gedanken zu machen. Ich feuerte vier Schüsse auf O’Neil, weil ich
hundert Prozent sicher sein wollte, daß er auch wirklich tot war. Einer ging
völlig daneben und bohrte sich in die Holztäfelung der Kajütentür. Zwei trafen
ihn in die Brust und der letzte hätte es auch getan, wäre ihm O’Neils Kopf nicht in den Weg gekommen. Die Pistole flog
O’Neil aus der Hand, und er fiel in Zeitlupentempo zu Boden, wobei er mit dem
Kopf auf LaBlanches weichem Bauch landete und mit dem
Rest seines Körpers über Ed Carlins ausgestreckten
Beinen.


Ich ließ Kathy los, und sie
sackte in sich zusammen. Als ich sie behutsam umdrehte, sah ich das Loch in
ihrer Chauffeursjacke, aus dem das Blut hervorquoll. Sie öffnete den Mund, um
etwas zu sagen, aber ihr blieb keine Zeit mehr. Selbst im Tod noch zeigten ihre
Augen einen Ausdruck hilfloser Wut, und ich konnte es ihr nicht verdenken. Der
Rolls-Royce würde sie ebenfalls vermissen.


Ich verließ eilig die Kabine
und stieg die kurze Leiter zum Deck hinauf. Chucks ungeschlachte Gestalt am
Steuerrad zeichnete sich gegen das Mondlicht ab. Als ich mich näherte, wandte
er langsam den Kopf. Dann ließ er die Schultern sinken.


»Alle sind tot, außer Ihnen und
mir, Chuck«, teilte ich ihm mit. »Ich würde mich nicht einsam fühlen, wenn ich
ganz allein bliebe.«


»Ja«, meinte er nur.


»Fahren wir also zurück. Ich
möchte nicht, daß sich Candy einsam zu fühlen beginnt.«


 


Captain Schell behagte die
Sache gar nicht. Ich konnte verstehen, was er empfand. Da hat ein Mensch, den
er verabscheut, fünf Leichen vorzuweisen und behauptet, eine Erklärung dafür
liefern zu können. Das war mein erster Fehler, ihm zu sagen, daß ich eine
Erklärung hätte. Wissen Sie, Captain Schell, diese Frau engagierte mich, um
ihre Zwillingsschwester zu suchen, bloß es gab überhaupt keine
Zwillingsschwester. Von da an schien es nur noch schlimmer zu werden. Er nahm
Chuck fest, ließ Tina Jackson und Candy vorführen und schloß dann auch noch das
Rip-Off. Aus reiner Übellaunigkeit,
vermutete ich.


Es half dann aber sehr viel
weiter, daß Tina Jackson im Verhör zusammenbrach und ihm die ganze Geschichte
erzählte. Mir hätte er ja niemals geglaubt, aber schließlich und endlich blieb
ihm nichts anderes übrig, als ihr zu glauben. Nach vierundzwanzig Stunden ließ
er mich dann also nach Hause.


Ich betrat meine Wohnung gegen
elf Uhr abends mit dem dringenden Wunsch nach achtundvierzig Stunden
ungestörten Schlaf, gefolgt von einem langen Urlaub. Der erste Whisky schmeckte
köstlich, und ich genoß jeden Schluck davon. Auf dem Polizeirevier hatten sie
uns nur ab und zu eine unbeschreibliche Brühe unter der Bezeichnung Kaffee
serviert. Ich duschte ausgiebig, zog mir einen Bademantel an und schenkte mir
einen zweiten Whisky ein. Von den fünftausend Dollar, die mir Tina Jackson
gezahlt hatte, waren schätzungsweise noch dreitausend übrig. Auf jeden Fall
genug für einen kleinen Abstecher in ein Urlaubsparadies wie New York. Ich
schwelgte bereits in Vorfreude, als es an der Wohnungstür klingelte.


Meine Magnum hatte ich mir von O’Neils Leiche wieder beschafft. Soweit ich wußte, war zwar
im Augenblick niemand darauf erpicht, mich unbedingt tot zu sehen, aber warum
in einer Stadt wie Santo Bahia ein Risiko eingehen? Als ich zur Tür ging, um
aufzumachen, hielt ich also die Pistole fest in der Tasche meines Bademantels
umklammert. Auf der Schwelle stand die weizenblonde Laura, umgeben von zwei
großen Koffern. Ihre blauen Augen musterten mich mit einem ziemlich nervösen
Blick, und das Lächeln, das über ihr Gesicht huschte, wirkte sehr gezwungen.


»Hallo, Danny«, begrüßte sie
mich mit unsicherer Stimme. »Dieser schreckliche Polizei-Captain hat mir
gesagt, daß er dich endlich nach Hause gelassen hat, und da bin ich nun.«


»Da bist du nun«, versetzte
ich. »Der weibliche Judas in Person, wenn ich recht sehe.«


»Das verstehe ich nicht«,
meinte sie vorsichtig.


»Der weibliche Judas, der
LaBlanche angerufen und ihm gesagt hat, daß ich mich auf dem Weg zu ihm ins
Hotel befinde«, erläuterte ich. »Den meine ich. So daß mir Hank Newson, sobald
ich einen Schritt über die Schwelle getan hatte, einen derartigen Schlag über
den Schädel versetzt hat, daß es noch heute wehtut.«


»Es tut mir leid, Danny«,
versicherte sie. »Es tut mir wirklich leid. Du weißt, wie das ist. Eine Frau
muß sehen, wo sie bleibt. Ich meine, mit dir war das doch bloß eine Affäre für
eine Nacht, und ich wußte nicht, wohin ich sollte, außer zu Danny. Damit er
mich wieder aufnahm, mußte ich ihm schließlich etwas bieten.«


»Aber ausgerechnet mich?«


»Nun ja...« Sie verzog verlegen
die Mundwinkel. »Ich bitte dich sehr um Entschuldigung. Aber es ist schwer für
Mädchen, die nicht tippen können oder so etwas.«


»Okay. Dann bist du also
gekommen, um dich zu verabschieden. Gehab dich wohl.«


Ich klappte ihr die Tür vor der
Nase zu und kehrte zu meinem Whisky zurück. Ein paar Sekunden später begann die
Türklingel erneut zu läuten und hörte nicht wieder auf, bis ich noch einmal
aufmachte.


»Danny hatte die Hotelrechnung
noch nicht bezahlt«, sprudelte Laura atemlos hervor. »Sie wurden richtig
gemein, als sie merkten, daß sie auch kein Geld mehr bekommen würden. Ich
sagte, ich könnte ja Geschirr spülen oder sonst etwas, wenn sie mich noch ein
paar Tage bleiben lassen würden, aber sie ließen nicht mit sich reden.«


»Falls du Geld für den Bus
brauchst, kannst du zehn Cents von mir haben«, antwortete ich großzügig. »Sogar
einen Vierteldollar, aber das ist das höchste der Gefühle.«


»Ich hatte gedacht, ob ich
nicht ein paar Tage bei dir bleiben könnte, lieber Danny«, sagte sie hastig.
»Nur damit ich erst einmal einen Übergang habe. Ich meine, Santo Bahia ist
schließlich ein Urlaubsort, nicht wahr? Da müßten doch ein paar alte Knacker zu
finden sein, die sich amüsieren wollen. Aber ich brauche einen Stützpunkt, wo
ich mich duschen und umziehen kann, wenn ich vom Strand komme. Ich falle dir
bestimmt nicht zur Last, Danny, das verspreche ich!«


»Du hast wohl einen Piepmatz«,
sagte ich und klappte die Tür wieder zu.


Diesmal drückte sie mit dem
Daumen auf die Türklingel und ließ ihn dort ruhen. Ich blieb mindestens eine
volle Minute eisern, und dann verstummte das Klingeln. Wunderbar. Sie hatte
aufgegeben und war abgezogen. Ich konnte nur hoffen, daß sie einen alten,
fetten Sadisten auftat, der sie gleich als Auftakt mit einer Stahlrute
verprügelte.


Ich trank zufrieden meinen
Whisky und begann meinen Urlaub in Manhattan zu planen, aber weiter als bis zur
Fifth Avenue war ich noch nicht gekommen, als die
Türklingel wieder einsetzte. Okay, dachte ich, diesmal würde ich einfach nur
öffnen und Laura einen Kinnhaken versetzen.


Ich riß also entschlossen die
Tür auf, und der Lichtschein traf Laura wie ein gut eingestellter Scheinwerfer.


»Ich will dir wirklich nicht
auf den Wecker fallen, Danny«, murmelte sie, »aber es ist so schrecklich kalt
hier draußen.«


Es wird niemals kalt in Santo
Bahia. Manchmal kann es regnen und trübe sein, aber kalt niemals. Besonders
während der Hauptsaison würde das Verkehrsamt Kälte gar nicht zulassen. Aber,
das mußte ich eingestehen, als ich sie näher betrachtete, Laura klagte nicht
ganz ohne Grund über die Temperatur. Zumindest spürte sie die leichte Brise,
die vom Ozean her wehte, denn sie hatte schon überall Gänsehaut. Ihre Kleider
waren, wie ich mit einem kurzen Blick bemerkte, säuberlich über einen der
beiden Koffer gelegt.


»Ich fürchte nämlich«, fügte
sie mit leicht klappernden Zähnen hinzu, »wenn ich mir eine Lungenentzündung
hole, werde ich nie einen netten, reichen, fetten, alten Knaben finden, der
sich meiner annimmt. Meinst du nicht auch?«


»Da dürftest du wohl recht
haben«, erwiderte ich langsam. »Und dabei hast du Überdurchschnittliches zu
bieten. Das hatte ich vergessen.«


»Darf ich reinkommen?«


»Na gut«, sagte ich. »Aber
nicht für lange, damit wir uns recht verstehen. Höchstens eine Woche.« Ich
musterte sie von oben bis unten. »Oder zehn Tage vielleicht?«


Sie ging schnell an mir vorbei
in die Wohnung. Ich brachte ihre Kleider und Koffer hinein. Dann schloß ich die
Tür. Währenddessen war Laura bereits dabei, sich einen Drink zurechtzumachen.
Sie hatte mir ihren Rücken zugewandt, der vor allem von der Taille abwärts
unbestreitbare Reize aufwies. Zwei knackige Halbkugeln, prall und fest und auf
animierende Weise ein kleines bißchen zu dick. Wie ein verlockendes Kissen,
wenn ich es recht bedachte. So richtig, um sich darauf niederzulassen. Sie
wandte sich nach mir um, das Glas in beiden Händen.


»Ich müßte mich wohl bei dir
bedanken«, meinte sie mit ängstlich gerunzelter Stirn. »Aber wenn ich daran
denke, was mich erwartet, würde ich am liebsten laut schreien!«


»Willst du mir nicht sagen,
wovor du solche Angst hast?«


»Nun ja, du hast sowieso schon
eine Wut auf mich, weil ich Danny vor deinem Besuch gewarnt habe«, erläuterte
sie. »Und jetzt bin ich völlig deiner Gnade ausgeliefert, nicht wahr?«


»Von der Seite hatte ich es
eigentlich noch gar nicht betrachtet«, gestand ich ein. »Aber du hast natürlich
vollkommen recht!«


»Ich meine, ich weiß genau,
womit ich rechnen muß.« Ihre Augen leuchteten bei der
Vorstellung, und ich erinnerte mich meiner jüngst vergangenen Rolle als
Dschingis-Khan. Es war eine großartige, wenn auch erschöpfende Darbietung
gewesen.


»Du wirst mich vergewaltigen
und demütigen«, fuhr sie fort. Dann schwieg sie einen Augenblick, um sich
erwartungsvoll die Lippen zu lecken. »Und wahrscheinlich sogar noch schlimmer!
Du legst mich übers Knie und schlägst mich, bis mein Popo wie Feuer brennt!«


»Oder noch schlimmer«,
bestätigte ich.


»Wie denn zum Beispiel?« wollte sie wissen.


»Ich denke gerade nach, ich
denke gerade nach«, erwiderte ich.


»Hauptsache, dir fällt auch
etwas ein«, sagte sie. »Und wann fangen wir an?«


»Sobald du dein Glas geleert
hast.«


Sie kippte ihren Whisky in
hastigen Schlucken hinunter. Dann stellte sie das Glas eilig aus der Hand.


»Dann gehe ich jetzt also ins
Schlafzimmer und lege mich aufs Bett«, erklärte sie. »Damit du Zeit hast, deine
Peitschen oder was du sonst brauchst zu straffen.«


»Das einzige, was ich zu
straffen gedenke, ist schon bereit«, bekannte ich wahrheitsgemäß.


Sie stieß einen so tiefen
Seufzer aus, daß ihre vollen Brüste voller Mitgefühl wippten. »Wenn es etwas
gibt, wonach ich noch verrückter bin als auf Sittenstrolche, dann sind das so
gemeine Frauenschänder, wie du einer bist, Danny Boyd«, sagte sie glücklich.
»Du hast doch hoffentlich für morgen nichts weiter eingeplant?«


»Nur dich, Laura«, versetzte
ich voller Inbrunst. »Nur dich.«
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